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Kellers unbekannte Patenschaft und
weitere Neuigkeiten

Die erweiterte Jahrespublikation der Keller-Gesellschaft, die nicht nur die
Herbstbottrede in vollem Umfang abdruckt, sondern seit der letzten Aus-
gabe auch Beiträge aus dem literarischen Umfeld von Gottfried Keller ent-
hält, hat bei vielen Lesern ein positives Echo gefunden. Das ermutigt uns,
weiterhin nach interessanten Beiträgen Ausschauzuhalten.

Eine Schenkung aus Churer Familienbesitz erfreute im Dezember 2007
nicht nur die damit bedachte Zentralbibliothek Zürich, sondern verursachte

auchbeiPeter Stocker, Mitglied des Projektteams der Historisch-Kritischen
Keller-Ausgabe, einen Freudensprung. Die Schenkungenthielt unter ande-
rem zwei unbekannteliterarische Texte Kellers. Es handelte sich dabei um
Gelegenheitsgedichte zur Taufe seines Patenkinds Ida Hedwig Geiser und
zu einem verspäteten Göttigeschenk.Selbst Kellerexperten war diese Paten-
schaft Gottfried Kellers bisher verborgen geblieben. Der damals 59-jährige
Pate stand als alternder Junggeselle mit einem Gelegenheitsgedicht zu einer
Taufe vor einer besonderen Herausforderung. Und wie schreibt man ein
«Grüßchen für das Gotteli» von sechs Jahren? Das Charakterbild Kellers,

oft als das eines düsteren Brummbärendargestellt, erhellt sich hierals liebe-
voller Pate. Beide Gedichte erscheinen nächstes Jahr in Band 14 Verstreute

Gedichte und Erzählungen der HKKA,;in unseren Mitteilungenlesen Siesie
als Erstveröffentlichung.

Vereinzelte Werke Gottfried Kellers kamen schon zu seinen Lebzeiten auf
Italienisch heraus. Der grüne Heinrich erschien erstmals 1905 nach seinem

Tod. Doches dauerte nochlange, bis Kellers Werke in angemessener Über-
setzunginitalienischer Spracheerschienen und seine Dichtung von derita-
lienischen Literaturwissenschaft wahrgenommen wurde. Die Keller-Über-
setzerin, Rezensentin und Dozentin Annarosa Azzone Zweifel untersucht

unter dem Titel «Soprattutto svizzero» die wechselvolle Rezeptionsgeschichte
Gottfried Kellers in Italien. In den 60er- und 70er-Jahren des 20. Jahrhun-

derts fand Keller höchste Bewunderung und wurdein Italien mit Goethe
verglichen, doch dann fiel er immer mehr der Vergessenheit anheim. Die
Beiträgerin selber gehört zu den einflussreichen Kellerliebhabern, die nach



dem 100. Todesjahr des Dichters eine Renaissancein Italien eingeleitet hat.
Unsere Keller-Jahresbibliographie am Schluss des Heftes weist von ihr gleich
zwei Titel nach mit zwei Rezensionen zu einem ihrer Bücher.

Zu den Keller-Protagonisten in Spanien gehört die Germanistik-Professorin

Isabel Hernandez in Madrid, der die erste Übersetzung des Grünen Heinrich

ins Spanische zu verdankenist. Sie verfolgt in ihrem fundierten Beitrag «Es
war nicht nur der Don Quijote» die Geschichte der Novellistik von denita-

lienischen Novellieri des 13. Jahrhunderts über die weitere Entwicklung der
Novellistik bei Cervantes bis zu Goethes Novellenzyklus Unterhaltungen
deutscher Ausgewanderten. In Gottfried Kellers Schriften spürtsie vielerlei
Parallelen zu Goethe und Cervantesauf. Keller hat beide Autorenintensiv
gelesen und den Don Quijote sogar zum Lieblingsbuch seines Romanhelden

Heinrich Lee erklärt. Für Isabel Hernändez nehmen Kellers Novellen Die
Leute von Seldwyla sowie die Züricher Novellen einen herausragenden Platz
in der Entwicklung der europäischen Novellistik ein.

Die Gottfried Keller-Gesellschaftist seit jeher bestrebt, auch das Werk Con-
rad Ferdinand Meyers im Blickfeld zu behalten. Deshalb drucken wir hier
gerne von Klauspeter Bungerteine Interpretation von Meyers Gedicht Ein
Pilgrim ab. Der Interpret empfand schon währendseiner Schulzeit eine
grosse Vorliebe für die Dichtung Meyers und hatin späteren Jahreneine
psychologische Literaturstudie über ihn verfasst.

Es magsich zuletzt die Frage stellen, ob es eine Gemeinsamkeit für die so
unterschiedlichen Annäherungenan das Werk Kellers bzw. Meyersgibt. Die
Frageist rasch beantwortet: Alle vier Beiträger sind Mitglied der Gottfried
Keller-Gesellschaft und laden die anderen Mitglieder zu weiterem Gedan-
kenaustauschein.

Rainer Diederichs



«Anmutige Ironie» im «Zaubergarten des Zögerns»

Über das Hintergründige in Gottfried Kellers Modernität

Rede zum Herbstbott 2008

Rüdiger Görner

Titel versprechen Manches;allzu plakativ verheissen sie etwas, wassie selten
einzulösen vermögen. Titel gleichen einem Ornament, das sich seinen Hin-
tergrunderst schaffen muss. In unserem Titel steht «anmutige Ironie»; dieses
Wort erinnert an Robert Walser; geprägt aber wurde es von Hugo von Hof-
mannsthal, der es auf Gottfried Keller gemünzthatte, freilich hinzufügte,
dass diese Art Ironie und ihr «beständiger Gebrauch»bei Keller den Leser
ungeduldig mache.! Und ein Freund Andre Gides, Jacques Riviere, sprach
vom «Zaubergarten des Zögerns», was wiederum Walter Benjamin das Ge-
mässeste erschien, was man über Keller sagen könne.? Und schonentsteht
ein Gewebe von Aussagen um Gottfried Keller, dessen Fäden und Webmu-
ster jedoch unverwechselbar die seinen sind. Denn das Eigentümliche bei
der Lektüre Gottfried Kellers - man fühlt, dass man beisich ist; alle Ent-

fremdung scheint aufgehoben und das selbst dann, wenn mansich die Zeit-
umstände vergegenwärtigt, unter denen dieses Werk entstanden ist. Denn

Kellerist bleibender Zeitgenosse,einer, der die Modernität des Hintergrün-

digen erkannthatte.

Ach, diese Titel und die Erwartungen, welche sie wecken. Was ein Novum
wäre: Der Vortragende lässt den Titel für sich sprechen,liest den Titel vor,

steht und schweigt für eine Viertelstunde, liest ihn wieder und wiederholt
diesen Vorgang noch zweimal; danntritt er ab. Mir will zuweilen scheinen,
dass dies ganz im Sinne Gottfried Kellers wäre, des Kauzes in ihm; denn war
nicht sein ungeheurer Wortaufwand, den er so kunstvoll betrieb, auch Aus-

druck seines Schweigen-Wollens über die Dinge? Schrieb er nicht auch wie
so mancherSchriftsteller bis heute, bis seine Wörter verlegen wurden und

! In: Hugo von Hofmannsthal: Gesammelte Werke. Reden und Aufsätze III 1925-1929. Auf-

zeichnungen. Hrsg. von BerndSchoeller und Ingeborg Beyer-Ahlert in Beratung mit Rudolf
Hirsch. Frankfurt am Main 1980, S. 296.
In: Walter Benjamin: Gesammelte Schriften. Unter Mitwirkung von Theodor W. Adorno

und Gershom Scholem. Hrsg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser.
Bd.IV.1. Hrsg. von Tillman Rexroth. Frankfurt am Main 1991, S. 500.
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erröteten angesichts des kolossalen Schweigens und der Stille um sie und
hinter ihnen?

Was rufen wir Schreibenden eigentlich ins Leben? Welche Welten konstru-
ieren wir im Gedicht,in der Kritik, der Novelle und den Episoden, aus de-

nen landläufig oder stadtkundig ein Romanbesteht? Wie wird eine Wortge-
stalt, eine papierne Landschaft täuschend lebenswirklich? Es sind dies die
bekannten Fragen, welchedie Literaturkritik seitalters stellt. Wieman weiss,
nahm Gottfried Keller noch das Zeichnen zu Hilfe. Immerstrichelte, schraf-

fierte, karikierte er, protokollierte Amtssitzungen und zeichnete die Amts-
köpfe auf den Rand des Protokolls, erklärte sie zu Randfiguren und den
Text, immer den Text, zum Mittelpunkt. Man stelle sich im Vergleich dazu
die karikaturfreien amtlichen Schriften Goethes oder Kafkas vor.

Was bleibt vom Einzelnen, scheinen diese Amtsprotokolle zu fragen? Ein
karikaturreifes Profil, eine Silhouette, die Pfeifen der Zürcher Räte oder ein

markiger Satz über Zünfte und Strassenbau, Befestigung des Limmat-Ufers
oder der Entwurf einer neuen Brücke, den man dann wieder verwirft.

Überhaupt das Verwerfen und die Verwerfungen, das Fabulieren und Phan-
tasieren, «aus einem Nichts hunderte von Strophen»? zu bauen, wie Keller in
seinen autobiographischen Skizzen aus demJahre 1876 schreibt, das waren ihm
Bewegungenin seinem Werden. Lessing und Jean Paul habe er zu imitieren
versucht; vom neuen Klang der Gedichte Georg Herwegbhssei er berauscht
gewesen; Anastasius Grün habe mit seinem Buch Schutt ihn «in allen Fibern
rhythmisch»* aufleben lassen. Was an diesen Äusserungenauffällt: Der junge
Keller schien auf ein künstlerisches Erweckungserlebnis gewartet zu haben;
zumindest kam es ihm im Rückblick so vor. Unbewussthabeer sich vorge-
tastet - vom Bild zum Wort. «Das Unbewusste kümmertsich nicht um das
Undenkbare», urteilt Adolf Muschgin seiner unvergleichlichen biographi-
schen Studie über Gottfried Keller.” Über Keller schreiben kommteiner
Verführung zum Erzählen gleich - im Stile von: wie ich dieser Literatur be-

? Gottfried Keller: Sämtliche Werke in sieben Bänden. Hrsg. von Thomas Böning, Gerhard
Kaiser et al. Frankfurt am Main 1985-1996, hier Bd.7, S. 306.— Die Ausgabe des Deutschen
Klassiker Verlags wird im Folgendenzitiert als DKV.

* Ebd., S. 307.
5 Adolf Muschg: Gottfried Keller. Frankfurt am Main 1980,S. 52.



gegnete, wie ich diese Geschichten nacherzählte, wie ich versucht war, Kel-
ler einen Brief zu schreiben oder ihm auf seine Gedichte zu antworten,die-

sen Gratwanderungen zwischen später Romantik und eindrucksgenauem

Gefühlsbild des Wirklichen und seiner Wahrheit. VerfuhrnichtKellerselbst
so? Man denkean seine poetische «Erwiderung auf Justinus Kerners Lied»
Unter dem Himmel von 1845. Kerners zeit- und industriekritischen Worten

hält Keller Zukunfts- und Zivilisationsoffenheit entgegen. Beklagt Kerner,
dass schon bald das Fliegen, dieser «unsel’ge Traum»,° Wahrheit werden
könne, meint Keller: «Und wennvielleicht, nach fünfzig Jahren,/Ein Luft-

schiff voller Griechenwein/Durch’s Morgenrot käm’ hergefahren - /Wer
möchte da nicht Fährmann sein?»’ Und wenn Kerner sich als ein von der
«dampfestolle[n]»® Zeit lieblos von der Erde ausgeschlossener Dichtersieht,
entgegnet Keller: «Willst träumend Du im Grasesingen,/Wer hindert Dich,
Poet, daran?»?

Was versuchen wir eigentlich, so sei ganz schlicht gefragt, wenn wir uns an

den anerkannt Grossen, Gewesenen versuchen? Wenn wir der Versuchung
erliegen, mit ihnen Versuche anzustellen, wenn man so will: Vivisektionen
an ihrem immer wieder für lebendig erklärten Geist? Nähern wir uns mit
wissenschaftlichem Interesse einem Schriftsteller, danngilt der Massstabsei-
ner Zeit, des geschichtlichen Umfelds, in dem er arbeitete; Fragen der Text-

philologie können im Mittelpunktdes Interesses stehen oder Überlegungen
zu Einflüssen, Quellen - nach dem Muster: Was hat Keller gelesen, wann
und wie verarbeitet? Wie hatsich sein Stil gebildet? Wo steht er im Verhält-
nis zu Adalbert Stifter oder Theodor Storm, Wilhelm Raabe oder Theodor

Fontane? Und natürlich zu Goethe und dessen Idee von Entwicklung und
Verwandlung, aber auch zum Bewusstsein schweizerischer Identität und
Kultur.

Die andere Art Versuch besteht darin, unsere Fragen aus dem Heute ins

Gestern Kellers zu tragen. Das geschieht oft mit voller Absicht, aber auch
unwillkürlich, etwa dann, wenn wir erfahren wollen, wie es Keller mit dem

DKVBd.1, $. 155.

Ebd., S. 156.

Ebd., S. 155.
Ebd., $. 156. - Zur Interpretation beider Gedichte vgl. Wolfgang Frühwald: Die Utopie der
Liebe. Gottfried Keller und die deutsche Romantik. In: Neue Zürcher Zeitung v. 13. Juli

1990. Fernausgabe Nr. 159, S. 37.
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Subjekt und Subjektiven hielt, mit der Brüchigkeit von Identität, dem Ver-

schwinden des Ichs oder dessen multipler Verfasstheit. Wenn wir Texthybride
bei einem Autorfinden, Überschreibungen, Ansätze zum Versatzstück-
haften, Collagegleichen, dann halten wir ihn in unseren Tagenfür präsenta-
bel, für immer und immer wieder neu «modern». Man breche einmal eine

Lanze für einen dezidiert anti-modern auftretenden Schriftsteller. Adorno

hat es mit Eichendorff und Rudolf Borchardt versucht, mit letzterem auch

Botho Strauss. Aber es ist ein mühsames und schwerlich publikumswirk-
sames Unterfangen.

Sind von einem Autor Fragmente überliefert, Bruchstücke mit oder ohne

«großer Konfession», um Goethes Wort zu gebrauchen, Ich-Auflösungen
und Versteckspiele mit Zeit und Raum, danngilt uns sein Modernismusals
ausgemacht. Ist es aber nicht auch «modern», wenn ein Erzählereinein sich
abgeschlossene Erzählung in seine Zeit stellt, die von Abgeschlossenheit
nichts mehr weiss, nur Ungleichzeitigkeiten kennt, an Unvereinbarkeiten

laboriert, Absurditäten kultiviert oder sich an bizarren Gleichzeitigkeiten
berauscht? «Eineinhalb Seiten erlesener Prosa», wie sie Thomas Manns Gu-

stav Aschenbach im Angesicht der Selbstauflösung in Venedig zuwege ge-
bracht haben soll,!? können selbst in ihrer Neoklassizität eine «moderne»

Aussage enthalten, jene nämlich, dass Kunstihrer Zeit Paroli zu bieten ver-
mag, widerständigist, den Trend kontert.

Seltsame Zeitläufte und das Bizarre der Gleichzeitigkeiten: Was wissen wir,
wenn wir konstatieren, dass Kellers Novelle Die mißbrauchten Liebesbriefe
in jenem Jahr erschienenist, als Maxwell seine Wellentheorie entwarf, Manet

seine Olimpia malte und damit einen Skandal auslöste, Mendels Vererbungs-
gesetz erschien und zudem Lewis Carrolls Alice in Wonderland? Zwei Jahre
zuvor fuhr in London die erste U-Bahn und Alfred Nobel entdeckte das
Nitroglyzerin. Fasziniert es zu wissen, dass Kellers Sinngedicht in jenem
Jahr in Folge veröffentlicht wurde als Spyris Heidi das schwarze Licht der
Druckerwelt erblickte und Böcklinseine Toteninsel, die bildliche Ausgeburt

spätester Romantik,präsentierte? Dieses synoptische Wissen führt zu nichts,

allenfalls zu Verblüffung. Denn wer will schon wissen, dass Wagners Parsifal
und die Entdeckung der Tuberkelbazillen auf ein und dasselbeJahr fiel, wie

1° "Thomas Mann: Gesammelte Werke in dreizehn Bänden. Bd. VII: Erzählungen. Frankfurt
am Main 1990, $. 493.



auch in ein anderes, nämlich 1890, der Tod Kellers und van Goghs und die
Benennungdes Elektrons.

So bizarr, so widersinnig dies alles auch sein mag, etwas davonfindetsich bei
Keller selbst. Walter Benjamin spricht vom «kleinen Bodensatz des Non-
sens» in dessen Prosa.'!' Dieses Wort findet sich übrigens nicht in dessen
wegweisendem Keller-Aufsatz, sondern im Vorspann zu einem Brief Kellers
an Theodor Storm vom Februar 1879, den Benjamin in seine Sammlung
Deutsche Menschen (1936) aufgenommen und anonym herausgegebenhat,
Schriftstücke von Briefstellern, die etwas Widerständiges an sich hatten und
nie so ganz mit ihrer Zeit im Reinen waren. In diesem kleinen Vorspann
schreibt Benjamin des Weiteren über Keller: Er «war ein großer Briefschrei-
ber. Es lag wohlin seiner schreibenden Handein Mitteilungsbedürfnis, das
der Mundnicht kannte.»'?

Undweiter: «Im übrigensindseine Briefe nicht nur räumlichin einer Grenz-
mark des sprachlichen Bereichs gelegen. Sie stellen in vielen ihrer besten
Exemplare ein Mittleres zwischen Brief und Erzählung dar, Gegenstücke
der Mischform zwischen Brief und Feuilleton[...]».'?

Dieser Brief an Storm ist gerade für unsere Argumentation von Bedeutung.
Denner zeigt Keller einmal mehr von jener hintergründigenSeite, die das
geradezu Zeitlose in seinem Schaffen mit bedingte.Esist das Jahr, in dem die
ersten drei Bände der Neufassung des Grünen Heinrich erscheinen werden;
aber Keller spricht von einer Freude ganz anderer Art in diesem Brief. Vom
«Bürgli» aus sieht er in aller Frühe «das ganze Alpengebirge im Süden,[...]
im hellen Mondenscheinliegen, wie einen Traum, durch die vom Föhnwinde
verdünnte Luft.»!* Und noch etwas erfreuteihn in jenen Tagen: die Erinne-
rung an eine Rezitation des Nibelungenliedes, das «moderne Romanmotive»
enthalte, wie er bemerkt, das er aber doch eher von ferne bestaunt wie eben

die Alpenkette.'” Zum Trend der Zeit, in dem das Umgestalten der grossen
Mythen gehörte, geht Keller auf Distanz, wenngleich er deren Quellen als
Naturkunstwerke bewundern kann.

!! Benjamin, Werke IV.1 (wie Anm.2), S. 224.

12 Ebd.
13 Ebd.

4 Ebd., S. 225.

15 Ebd.
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Als die UrkantoneSchiller einen «Mythenstein» zum Gedächtnis des Tell-
Dichters weihten, man schrieb das Jahr 1859, nahm Gottfried Keller dies

zum Anlass, sich weitläufig über den Nutzen und Nachteil des Mythischen
für das kollektive Bewusstsein zu verbreiten. Das führte ihn dann auch zu

der Frage, was denn das Moderne, das Neuein einer Kultur und ihrer Dich-
tung sein könne. Ein nüchtern-ironischer Befund lautet, unspektakulär ge-
nug: «In der Tat ist selbst der Weltschmerz, den man für das Modernehielt,

so alt wie seine zwei Wurzelsilben. Auch in der Formist es so. Einer der z.B.

neue Metaphern zusammen sucht, wird dadurch nicht wahrhaft neu, weil

die Metapher überhaupt etwas Uraltes ist. Das Neue wird überhaupt nicht
von einzelnen auszuhecken und willkürlich von außen in die Welt hinein zu

bringen sein; vielmehr wird es darauf hinauslaufen, daß es der gelungene
Ausdruck des Innerlichen, Zuständlichen und Notwendigenist, das jeweilig
in einer Zeit und in einem Volke steckt, etwas sehr Nahes, Bekanntes und

Verwandtes, etwas sehr Einfaches, fast wie das Ei des Kolumbus.»!* Das

Neue ist demnach das entwaffnend Einfache, das allem rhetorischen Tand

Entkleidete, wobei das Wort nicht selbstgenügsam werden darf. Denn, so

Keller, «steht das Wort still, so werden bald auch die Töneeinschlafen.»'7

Im Mythenstein-Essay, einem kulturkritischen Versuch und ästhetischen
Programm in einem, einer Sozialutopie und Kunstanalyse, einem der er-
staunlichsten Essays dieses an Erstaunlichem so überreichen Schriftstellers,
im Mythenstein-Essay also hat Keller nicht nurSchiller vor AugenalsStifter
kollektiver Kultureuphorie und Kulthörigkeit. Sein eigentliches Ziel heisst
Richard Wagner, dessen Entwurfeiner neuen Mythologie aus dem Geist der
Vorzeit Keller entschiedenals «archaistisches Getändel» abtut, das nicht ge-
eignet sei, «das Bewußtsein der Gegenwart oder gar der Zukunft zu umklei-
den»;'? vielmehr gehöre es nur der Vergangenheit an. Auf den letzten Seiten
seines Essays nun entwirft Keller eine ästhetische Sozialutopie, die jedoch

bezeichnenderweise Elemente dessen enthält, was man später mit Wagners
Konzeption des Gesamtkunstwerks in Verbindung bringen wird.

Keller begreift als das eigentlich Modernein seiner Zeit die Massenhaftigkeit
in der Kunstausübung, überhaupt den Einbruchder grossen Zahlin die bis-
herige Intimität des Kunstlebens. Doch gehter von einem anderen Bild aus.

1° DKV Bd. 7,S. 185f.
17 Ebd.,S. 185.
18° Ebd.,S. 188.
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Der baldige erste Staatsschreiber der Zürcher Regierungstehtauf einem der
Übungsplätze grösserer «Schulanstalten» und beobachtetdieses: Ein halbes
Tausend Knaben wird beim Freiturnen symmetrisch oder «durch einander
gehend» aufgestellt, wobei «alle zugleich sich beugen und aufrichten, den
Oberkörper drehen, die Arme heben und schwenkenauf gegebene Zeichen,
und die Ahnung einer künftigen allgemeinen Kultur körperlich-rhythmi-
scher Bewegungist bei diesem Anblicke durchaus nicht abzuweisen, um so
weniger, als auch in der Soldatenwelt, also auf der breitesten Grundlage, der-
gleichen eingeführt werden soll.»'” Was Keller hier sieht, präfiguriert das
Kaderwesen, Olympia 1936, den Massenaufmarsch im Zeitalter der Ideo-

logien.

Von diesem Grossaufgebot turnend mobilisierter Schüler, die einem ver-
schweizerten TurnvaterJahn huldigen,ist es für Keller nurein kleiner Sprung

zu den Chorfestenseiner Zeit. Was Keller hier beschreibt hatin der deutsch-
sprachigen Prosa seiner Zeit kein Gegenstück: «Das große Festlied erhebt
sich eben zum Ausdruck der reinsten Leidenschaft und Begeisterung. Sie
reißt den Körper der auswendig singenden Tausende von Männern, Jüng-
lingen und Jungfrauen mit, eine leise rhythmische Bewegung wallt wie mit
Zauberschlag über die Menge, es hebt sich vier- bis fünftausendfach die
rechte Hand in sanfter Wendung,es wiegt sich das Haupt,bis ein höherer Sturm
aufrauscht und beim Jubilieren der Geigen, dem Schmettern der Hörner,
dem Schallen der Posaunen, unter Paukenwirbeln, und vor allem mit dem

höchsten Ausdrucke des eigenen Gesanges die Masse nicht in Tanzen und
Springen, wohl aberin eine gehaltene maßvolle Bewegung übergeht, einen
Schritt vor- und rückwärts oder seitwärts tretend, sich links und rechts die

Händereichend oder rhythmisch auf und nieder wandelnd, ein Zug dicht
am andern vorüber in kunstvoller Verwirrung, die sich unversehens wieder
in Ordnung auflöst.»”°

Keller beschreibt hier nichts anderesals die künstlerisch geordnete levee en
masse in der Musik, ein Volkskunstwerk, seid umschlungen Tausende, das

Massenaufgebot in der Musik, wie es Hector Berlioz forderte und Gustav
Mahler in der Symphonie der Tausend umsetzen sollte. Das ist Aida und
Pilgerchor und die Mobilisierung des Bildungsbürgers qua Rhythmus vor

19 Ebd.,$. 189.
2° Ebd., S. 189f.
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überdimensionaler Liedertafel. Keller spürt das Krypto-Militaristische in
diesen Grossveranstaltungen und damit auch das Anti-Emanzipatorische.
Was hier in der Luftliegt, ist die Vergewaltigung des Individuumsdurchdie
Massenveranstaltung, das Mega-Popkonzert anno 1860; man denke etwa an
die Rheinischen Musikfeste jener Zeit, an denen dann und wann sogar Jo-
hannes Brahmsteilgenommenhatte, bevor er zum notorischen Einzelgänger
wurde.

Keller weiss nicht recht, ob er das alles bewundern oder beklagensoll. Im

Essay macht er als Beobachter mit und entdecktin sich eine neue Kühnheit;
denn in seiner Phantasie baut er für diese Massenveranstaltung ein «Luft-
schloß», wie er sagt, ein «bleibendes monumentales Gebäude», um diesem
ausserordentlichen «akustischen Bedürfnis» gerecht zu werden, etwas künf-

tiges Bayreuther Festspielhaus, etwas Walhalla, etwas Festwiese, Aktions-
raum und Museum, Open Air Festival und Weihestätte für Gemeinschafts-
kunst. Keller hat klare Vorstellungen: «Da die innere Einrichtung jedes Mal
nach Bedürfnis neu aus Holz zu beschaffen wäre, so handelte es sich bloß

um Herstellungeines hohlen länglichen Baues, dessen ganzer Aufwand auf
die vier Außenseiten sich bezöge und auf entsprechende Umgebungen, wel-
che mit ihren Terrassen und Baumgängen sowohlzufestlichen Aufzügen,
als zu fröhlicher Bewegungsich eignen und mit dem Hause zusammen» -
unddasist ihm das Entscheidende - «ein Kunstwerk bilden müßten.»?'

Einmal zum architektonisch-phantasievollen Höhenflug angesetzt, erkennt
Keller jetzt selbst erst das ganze Potential seines Entwurfs - eine Art Mega-
Bayreuth avantla lettre: Wenn die Musik nicht in diesen Riesenräumen
herrscht, dann sollen Ausstellungen und Versammlungendort stattfinden.
Keller sucht dieses Projekt zu demokratisieren: Alle sollen daranteilhaben -

«verschiedene Städte in gastfreundlichem Wettereifer» beim Bauen dieses

ästhetischen «Bundesortes», wie er sagt, und die Bürger bei den Vorberei-

tungen, beim Ausführen der Kunstspiele. Bühnentechnisch hater folgenden
lichtregiehaften Vorschlag, der auf Adolphe Appia vorausweist: «Es müßte
noch vorgesehensein, daß die Lichtmassen des Tages beliebig auf einenTeil
des Innern gelenkt werden könnten, so daß nur die Bühne im hellen Lichte
stände, oder auch umgekehrtvielleicht, daß in entsprechenden Augenblicken
das Gesangsheer von dunkler Dämmerungbedeckt würde, während die Zu-

2! Ebd.,S.190.
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schauer im Hellen säßen.»?? Sänger und Licht werden als «Massen» begriffen,
die Chöreals heergleiches Aufgebot.

Doch weist Keller diesen Festen auch eine pädagogische Aufgabe zu. Alle
drei Jahre sollen sie gefeiert werden, wobei die Vorbereitung - Keller sagt,
sie müsse «ruhig» vor sich gehen - sowie der Drei-Jahres-Rhythmusselbst
dazu beitragensollen, die «gehaltlose Geräusch- und Vergnügungssucht» zu
verdrängen und zu «gleichmäßiger Bildung und Veredlung des Menschen
aus dem gemeinschaftlichen Wirken ungleicher Stände» anzuregen. Eines
Tages aber werde, so Keller, die Menge «gesangsmüde»und«aristokratische»
Solisten würdensich aus der liedererschöpften Masse lösen. Eine neue Form
der Tragödie könne dann entstehen; doch auchihre Zeit ginge vorüber und
übrig bliebe das Kleinkarierte, das Provinzielle, das blosse «tägliche Vergnü-
gen», der unausweichliche Kultur- und Niveauverfall.”

So oder «auch umgekehrt», wie Keller gerne sagte oder dachte. Umgekehrt
auch dieses: Kunstfeste solcher Ausmaße seien das Ergebnis oft heftiger
Kämpfe, die es im Vorfeld auszutragen gelte. Andererseits oder «umgekehrt»
kann sich Keller jedoch auch vorstellen, wie er in seinem letzten Satz sagt,
dass die «Weltgeschichte das Ding auch einmal umkehren» und die Massen-
feste «zu Müttern des Kampfes machen» kann.’* Schaut man auf die Absur-
ditäten der Gleichzeitigkeit, dannfällt auf, dass in dem Jahr,als Keller seinen

Versuch schrieb, Jacob Burckhardt die Kultur der Renaissance veröffent-

lichte und Krupp erstmals Geschützrohre aus Gussstahl herstellte.

Denkbar auch, dass Keller beim Abfassen seiner letzten Novelle des Seld-

wyla-Zyklus, Das verlorene Lachen (1874), die visionäre Massenschau, wie

er sie im Mythenstein-Essay entworfen hatte, erinnerte. Denn der singende
Fähnrich, Jukundus Meyenthal, führt in Kellers Novelle den Seldwyler
Männerchor zu einem Chorfest mit Wettgesang, der sich «in der mächtigen
weiten Halle vor Tausenden von Hörern vorfast soviel Tausend Sängern»
zuträgt. Nicht umsonstspricht der Erzähler voneiner regelrechten «Schlacht-

2 Ebd.
» Ebd., S. 191.

* Ebd.,$. 192.
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ordnung» der Chöre, von einem «Menschenmeer»,aus dem Jukundusfür
die Dauer seiner Kunst hervortreten darf als ein Individuum, dessen Unab-
hängigkeit im Laufe der Geschichte mehr und mehr zunichte wird.

Bezeichnendist, dass dieses Chorbild seine parodistische Entsprechung
findet beim Aufbau der neuen Schwanauer Kirchengemeinde, die nach den
Prinzipien der das Geistliche wiederversinnlichenden,verbildlichenden Re-

formtheologie erfolgen soll. Der Chor,dersich in verschiedene Abteilungen
spaltet, übt «alte katholische Meßstückeein», die niemandversteht, die aber

als unverzichtbar für die Wiederherstellung des «Weltmysteriums» gelten.
Begleitet wird dieser Chornicht von einer Orgel, für die noch kein Geld da
ist, sondern von einem «trompetentönigen Quiekkasten», womit die Kari-
katur des grossen Musikfests vollkommenist.”’ Das liturgisch Neue paro-
diert sich selbst.

Keller wollte mit dieser Novelle in seinen Worten ein «modernes ernstes
Kulturbild» entwerfen; sie geriet ihm zu einer Vorstudie des deutlich pessi-
mistischeren Martin Salander. Sie weist freilich ein Motiv auf, mit dem Kel-

ler die ganze Ambiguität des Modernen, die Zweideutigkeitals Prinzip alles
vermeintlich «Neuen» zeigen kann.Ich meine Jukundus Meyenthals zweiten
Versuch, Individualität zu zeigen, nun nicht mehrals ein aus dem Choraus-

brechender Sänger, sondern als Erhalter der seldwylischen «wohl tausend-
jährigen [...] Wolfhartsgeeren-Eiche».?® Meyenthal hat nämlich sein Glück
zeitweise im Holzhandel gesucht, diesen zunächst auch erfolgreich betrie-
ben, wobeiihn aber Skrupelangesichtsder, so der Erzähler, Baumschlächte-

rei überkamen. Sein ökologisches Bewusstsein bestimmt zunehmend sein
ökonomisches Handeln, führt ihn aber geradewegs in den Ruin. Die mo-
derne Ökonomie verlangt Rationalisierung und, in diesem Fall, das Gehen
über Baumleichen. Meyenthal aber versucht, Stadt und Staat davon zu über-

zeugen, diese Eiche als Naturdenkmalzu erhalten, als «Zeugen der Ver-
gangenheit» und «Landesschmuck».?? Doch für die Ökonomieist Wald nur

5 Gottfried Keller: Sämtliche Werke. Historisch-Kritische Ausgabe. 32 Bde. Hrsg. unter der
Leitung von Walter Morgenthaler. Frankfurt am Main und Zürich 1996ff., hier Bd. 5,
S. 253 f. - Die Historisch-Kritische Keller-Ausgabe wird im Folgendenzitiert als HKKA.

?° HKKABd.5, $. 298.
” Ebd.
®® Ebd., S. 265.
” Ebd., S. 275.
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Holz und damit Produktionsmittel. Meyenthal, der erste Grüne unter den

Seldwylern, kauft daraufhin die Eiche selber und scheidet aus dem Holzge-
schäft aus. Er baut stattdessen eine holzschützende Alternativökonomieauf,

ersetzt die hölzernen Wasserleitungen durch «Thon- und Eisenrohre»” und
geht sogar so weit, Mostfässer aus Zement zu produzieren und Holzbalken
im Baugewerbe durch ausgediente Eisenbahnschienen zu ersetzen. Als er
mit dieser Substitutionsökonomie neuerlich Schiffbrucherleidet, bleibt ihm

nur der Verkauf seiner Eiche, um überhaupt überleben zu können.

Das Fällen der Eiche wird wiederum zum Massenspectaculum: Der einstige

Chorführer Meyenthal, der vor Tausenden geglänzt hatte, muss nunhilflos
dabei zusehen, wie einmal mehr «Tausende von Menschen»°! den Fall der

Eiche zum Massenereignis, zur Volksbelustigung erklären. Der Fortschritt
produziertseine eigene Perversion.

In Parallelaktion dazu vollzieht sich, wie erwähnt, die scheinbare Moderni-

sierung der Kirche, die nach allem, was der Leser erfährt, einer Verkünstli-

chungdes Glaubensgleichkommt. Das reine Wort hat abgedankt;esist nicht
mehr massenwirksam. Der Erzählererklärt: Es «mußte wieder ein gedeckter
Altartisch und ein Altarbild her, damit der unmerkliche Kreislauf des Bil-

derdienstes wieder beginnen könne mit dem «ästhetischen Reizmitteb, um
unfehlbar dereinst bei dem wunderthätigen, blut- oder thränenschwitzen-
den Figurenwerk,ja bei dem Götzenbild schlechtweg zu endigen, um künf-
tige Reformen nicht ohne Gegenstand zu lassen.»”” Die Menschen, so die
These, verlangen auch in der Kirche nach einem Panoptikum, aber der künf-

tige Bildersturm werde dadurch bereits vorprogrammiert. Übermalte Gips-
figuren statt Glaubenswahrheit. Keller gebraucht das sprechende schweize-
rische Wort «erwahren»,”? um das Sich-Bewahrheiten des Glaubens jenseits
der Bilder zu bezeichnen. Meyenthals ihm durchseinen Misserfolg entfrem-
dete Frau, deren blosser Name mystisch anziehende Ausstrahlung verheisst,
Justine Glor von Schwanau, entpupptsich als religiöse Eifererin im Sinne
der Reformtheologie, die eigentlich eine Bilderrestaurationsliturgieist. Kel-
ler zeigt, dass nur eine solche Theologie es gestatte, Erotik zu sublimieren
und damit zu entstellen, dem eigentlichen Leben zu entfernen.

30 Ebd., $.276.
31 Ebd.,$.281.
32 Ebd., S. 297.
33 Ebd.,$. 252.
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Diskurse über Literatur bedeutet buchstäblich, ein Gespräch über sie füh-
ren. Niemandhat dies konsequenter gehandhabt als Hugo von Hofmannsthal
in seinen diversenfiktiven «Gesprächen» oder «Unterhaltungen» über Bücher,
so auch Überdie Schriften von Gottfried Keller (1906). Ins Gespräch kom-
men können über Literatur, ohne dass der «Talk» zur blossen «Show» ver-
kommt,das setztfreilich eine bestimmte Art Literatur voraus, ein Schreiben,

das zum Sprechen einlädt, eine Novelle, die ihrerseits auch Dramolettist,

szenische Elemente aufweist, die dialogfähig sind und zum Dialog verfüh-
ren. Wenn das Sprechen überLiteratur nicht der Zwiesprache mit dem aus
dem Leben gegriffenen Wort entstammt, kann es nur an Anämieleiden.

Die sich nach Hofmannsthals Gesprächsregie über Gottfried Kellers
Schriften Unterhaltenden spürten in dieser Literatur Musik am Werke; sie
hielten seine Novellen für die Ausgeburten von Festveranstaltungen, auf de-
nen sich das Lebenselbst feiere. Freunde kommen über den Seldwyla-Zy-
klus ins Gespräch, diese «leuchtende Materie», wie sie Kellers Prosa nennen.

Einer von ihnen hat diese Novellen in Petersburg zum Geschenk bekom-
men und in Rom gelesen, in der grossen Welt also das «halb spießbürger-
liche, halb phantastische» Milieu dieser Prosa in sich aufgenommen, aber
erst später — fern der grossen Städte, bemerkt, was die eigentliche Stärke
dieser Novellen ausmacht: «Die liegt gerade in der unbegreiflich feinen und
sicheren Schilderung gemischter Zustände», verursacht durch die «sonder-
barsten Kombinationen von Anmaßung und Unsicherheit, von Hochmut

und Bassesse, von Großtuerei und Feigheit, von Prahlerei, die in Hilflosig-

keit umschlägt, oder von Eitelkeit, die zur Böswilligkeit abbiegt.»°* Keller
habe Menschen in Schieflage dargestellt, Schwindler und Selbstbetrüger.
«Keiner hat wie er die Verlegenheit gemalt, in allen ihren Tönen, auch die

ultravioletten, die man für gewöhnlich nicht zu sehen bekommt.»Hof-
mannsthals Unterhaltung sieht Keller als Schriftsteller mit Wortpalette und
Metronom als Schreibwerkzeuge. Rhythmischsei diese Prosa und kreisend,
entschieden harmonisch nach Art einer Mozartschen Sonate. Hofmannsthal
löst die Frage nach Kellers Modernität oder seiner Zeugenschaft im Prozess
des Modern-Werdens von Ausdrucksmitteln auf. Vielmehr führt er sein
Schaffen zurück auf das Prinzip der «Harmonia mundi» und elementare

” Hugo von Hofmannsthal: Gesammelte Werke. Bd. VII: Erzählungen, Erfundene Gespräche

undBriefe, Reisen (wie Anm.1), $. 511.

°5 Ebd., $. 512.
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Zahlenverhältnisse: die sieben Aufrechten, die drei gerechten Kammmacher,
die zwei Salander-Töchter und ihre Liebhaber, Zwillingsbrüder, aus deren

Doppelhochzeit doppeltes Unglück entsteht.

Man sollte diesem Argument mit Vorsicht begegnen; denn in der Novelle

Das verlorene Lachen verwirft Jukundus Meyenthal miteiner Intellektua-
lität, die man ihm nicht zugetraut hätte, die so genannte Reformtheologie
des Schwanauer Geistlichen mit dem Hinweis, dass diese ebenso wenig wis-

senschaftlich sei wie es einst die Alchimie, Astrologie oder eben die Kabba-
listik gewesen war. Vergessen wir nicht, es war dieses Gespräch zwischen
Meyenthal und dem Pfarrer, das letzteren um seinen Glauben bringen und
zur Aufgabe seines seelsorgerischen Berufes veranlassen sollte. Denn auch
das ist ja das Besonderean der Kellerschen Figurengestaltung: Sie zeigt, was
sich an Unvermutetem, an Potential - im Guten wie Problematischen, im

Menschen verbirgt und verweist auf die Anstrengung, derer es bedarf, um
sich im Zaumezu halten,sich nicht zu verlieren: Wer in Kellers Dichtungen
nach den Sternen greift, vergreift sich am Schicksal.

Die Moderne, die Modernität des Sagens, das Moderne an Perspektivität
und Thematik, sie trumpfen in Kellers Prosa nicht auf, sondern schleichen

sich ein. Die entschieden «moderne Zeitproblematik etwa taucht mitten in
der Novelle Das verlorene Lachen folgendermassen in Erscheinung: «Die
Uhren liefen ab und wurden kummervoll aufgezogen, nachdem sie Tage
lang still gestanden. Die Zeit mußte dann zusammengesucht werden, wie
man in der Finsternis ein Lichtlein am andern anzündet, um sehen zu kön-

nen.»?° Mehr an so genannter Zeittheorie von Keller an dieser Stelle zu er-
warten, hiesse ihn als genuinen Erzähler verkennen.Stattdessenlenkt er nach
der dinglich metaphorisierten auf die kreatürlich versinnbildlichte Zeit um
und gewährleistet dadurch erzählerische Anschaulichkeit: «Einige junge
Kätzchen, welche bis zum Tage des Unglücks der Zeitvertreib und das Spiel
von Alt und Jung gewesen waren, wurden plötzlich garnicht mehr gesehen
und zogen sich mit ihren kleinen Sprüngen schüchtern in einen Winkel zu-
rück, und als nach geraumerZeit einige Seelenruhe wieder in das Hausge-
kommen war, wunderten sich alle, daß die Katzen unter ihren Augen auf
einmal groß geworden seien.»

36 HKKABd.5, 5. 322.
37 Ebd.
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Handelt Keller von modernen Erscheinungsweisen, dann nie ohne ironi-
schen Unterton. Mustergültig geschieht das auf den ersten Seiten der Seld-
wyla-Novelle Die mißbrauchten Liebesbriefe, die dem Leser Viktor Störte-

ler vorstellen, Spediteur, Händler und Wörterkontorist dazu, der sich für

etwas Besondereshält, erfolglos «Essays» schreibt, aber erfolgreich unter

anspruchsvoll klingenden Pseudonymen, darunter «Kurt vom Walde, No-
vellen für diverse «Sonntagsblättchen»fabriziert.”° Sein Bekenntnis zur Mo-

derne zeigt sich nicht nur in Störtelers Neigung zum Essayismus, zum
Schreiben über Alles und Nichts, sondern auch in dem, was mandie Refle-

xion über das Material nennt. Darüberlässt Kellers Erzähler ihn selbst Aus-
kunft geben: «Ich hatte eben keinenStoff als so zu sagen das Schreibenselbst.
Indem ich Tinte in die Feder nahm,schrieb ich über diese Tinte.»Er schrieb

auch über die Bezeichnung Schriftsteller» und erfand dafür die folgenden
Ersatznamen: «Schriftner, Dinterich, Schriftmann, Buchner, Federkünstler,

Buchmeister u.s.f.».*° Auch schrieb er über Schriftsteller, besonders über

Heine, der ihm die «fetteste Nahrung gewährte». In einem Anflug von
ernster Selbstironie bekennt Hans vom Walde,alias Viktor Störteler aus Seld-

wyla: «Ich gedieh an [Heines] Krankenbette förmlich wie die Rübe im Mist-
beete.»*!

Das Medium des Schreibens gewinnt ein Eigenleben wie schliesslich auch
die kunstvollen Liebesbriefe, die er von seiner Fraufordert. Sie verselbstän-

digen sich, werden von fremder Hand geschrieben, um schliesslich zu ihrer
eigenen Geschichte zu werden.Kellerzeigt an solchen Stellen seines Werkes,

wie das Material die Intention überbietet, die Form den Gehalt in den Schat-

ten stellt, wie aus allem ein Spiel im Spiel werden kann,eine Selbststeigerung
ins Unverständliche. Störteler gehörte in seiner Lehrzeit einer Vereinigung
junger Menschenan,die sich der «wissenschaftlichen undästhetischen Aus-
bildung» verschrieben hatten. Sie blieben sich selbst überlassen und «so
übernahmen sie sich und machten allerhand Dummheiten. Sie lasen die
schwersten Bücher und führten eine verworrene Unterhaltung darüber; sie
spielten auf ihrem Theater den Faust und den Wallenstein, den Hamlet, den
Lear und den Nathan; sie machten schwierige Concerte undlasen sich schreck-

bare Aufsätze vor, kurz, es gab nichts, an das sie sich nicht wagten.»*?

38 Epd.,S. 98.
39 Fbd.,$. 104.
# Ebd.
# Epd.,S. 105.
#2 Ebd.,$. 97.
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Was Keller hier karikiert, ist der Einbruch der Reflexion in die Kunst, der

Kult der Schwierigkeit, des Denkprozesses als Werk, also jene Charakteris-
tika, die wir heute mit der literarischen Moderne verbinden. Die Moderne

assoziiert Keller darüber hinaus mit einem Abstraktionsprozess, wie er dies

1855 im Vierten Buch des Grünen Heinrich vorführte. Heinrichs Zeichnen

in seiner Münchener Zeit sieht aus wie ein «ungeheures graues Spinnen-
netz», eine «gedankenlose Kritzelei»;'? sein Freund aber lobt nicht nur zwei-

deutig, sondern unverhohlen höhnend, dass dies «Schraffirungen an sich
[seien], in der vollkommensten Freiheit des Schönen schwebend», die ins

«Nichts zurück abstrahierte» Kunst.** Martin Mosebach hat darauf auf-
merksam gemacht, dass Keller damit eine Entwicklung antizipierte, die
Kandinsky sechs Jahrzehntespäter, gleichfalls in München, zum Thema der
bildkünstlerischen Moderne werdenliess. Die Linie als Sinnbild des geistig
Schönen, der reinen Abstraktion, wurde zum Signum einer Kunst, die sich

zu autonomisieren begann.

Die Problematik des Modernen musste Keller so bedrängt haben,dass er zu
einer ganz eigentümlichen Parodie des literarisch Modernen nochin seiner
letzten grossen Schaffensphase ansetzte, nämlich in seinem Novellenroman
Das Sinngedicht (1881), der zwischen der Letztfassung des Grünen Heinrich
und des Martin Salander steht und der zu Unrechtals epigonale Spätest-
romantik meist im Abseits des Interesses an Keller steht. Und mit einem
Worthierzu möchte ich zum Schluss dieser Überlegungen kommen.

Es hat ihm zugesetzt, das moderne Leben, das Leben im Modernen.Kellers

letzter Roman Martin Salander wird davon Zeugnis ablegen, aber auch die
erste Seite dieses wunderlichen Romans Das Sinngedicht. Sie trägt die Über-
schrift: «Ein Naturforscher entdeckt ein Verfahren und reitet über Land,

dasselbe zu prüfen».*° Reinhart heisst dieser Wissenschaftler, dessen Studier-
stube jener Doktor Faustens gleicht, «aber durchaus ins Moderne, Bequeme

und Zierliche übersetzt» wirkt. Und worin drückt sich das aus? «Statt der
malerischen Esse, der ungeheuerlichen Kolben und Kessel gab es da nur
feine Spirituslampen undleichte Glasröhren, Porzellanschalen und Fläsch-

# HKKABd.12,5. 220.
4 Ebd. 8:22.
#5 HKKA Bd.7, 5.9.
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chen mit geschliffenem Verschlusse, angefüllt mit Trockenem und Flüssigem
aller Art, mit Säuren, Salzen und Krystallen.»* Dieser moderne Faustus
analysiert die Struktur von kristallinen Festkörpern, was ihm abereine Au-
generkrankungeinträgt. Dochseineeigentliche Empirie ist von andererArt.
Der Lachmannschen Lessing-Ausgabe entnimmt er einen Sinnspruch des
Friedrich von Logau («Wie willst du weiße Lilien zu roten Rosen machen ?/
Küß eine weiße Galathee: sie wird errötend lachen.»*’) Diese Sentenz nun
behandelt Reinhart wie ein Kristall, wie ein Prisma, durch daserin den fol-
genden Episoden seine weiblichen Bekanntschaften betrachtet. Sein «Ver-
fahren» ist demnach ein empirisch-poetisches; sein Vorgehen eher fabulie-
rend dennszientistisch. Er begegnet Frauen vonderartiger Schönheit, die im
Widerspruch stehen zu dem sonst bei Keller als entschieden «nicht schön»
wahrgenommenen «modernen Leben». Eine dieser Frauen scherztsogar da-
mit, dass sie vorschlägt, ihre Schönheit eigens zu verzollen. Seine Bestim-

mungals Naturwissenschafter wird vom Erzähler zunehmend, wenn über-
haupt noch, mit Ironie, wenn nicht Hohn kommentiert; lässt er doch
Reinhartsagen: «Seit heute früh im Freien, um einer naturwissenschaftlichen
Beobachtung nachzugehen, habe ich den Tag damit zugebracht, einen Brief
von einer Dame zur andern zu tragen, worin [sie] um Rettigsamen gebeten
wird.»*

Seine Wissenschaftist sinnlos geworden. Nur als Erzähler von parabelhaften
Novellen über unwahrscheinliche Liebesbeziehungen kann Reinhart seine
Glaubwürdigkeit halbwegs erhalten. Reinhart erzählt, als gelte es sein Le-
ben. Nun, es gilt zumindest sein Lieben. Er erzählt, um lieben und geliebt
werden zu können.In einer der Episodengreift er sogar ein Bild der Mo-
derne auf, dem wir im Laufe dieser Überlegungenbereits begegnet sind. Ein
Deutschamerikanerführt seine Geliebte aus tiefer Provinz ins moderne Le-
benein, fährt mit ihr nach London, damitsie die Sprache der Zukunftrichtig
erlerne, führt sie dort aber in ein Konzert, in dem ein «berühmter deutscher

Männerchor» auftritt. Offenbar befindet man sich in der Royal Albert Hall,
in einer «weiten Halle, wo Tausende von Menschenals Zuhörer versammelt

waren. Sie wagte sich kaum zu rühren, mitten in dem Heere von reichen und

#6 Ebd.
7 Ebd.,S.13.
#8 Epd.,S. 34.
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geschmückten Leuten sitzend, und vernahm nicht eben viel Einzelnes von
den Gesängen.»* Dann singen diese gut hundert Sänger «wie ein Mann»
altdeutsche Volkslieder aus Des Knaben Wunderhorn; in diesem riesenhaften

Konzerthaus nimmt sich diese singende Hundertschaft jedoch wie ein
schwarz gekleidetes «Häuflein» aus, «das wie eine dunkle Klippe aus dem
schweigenden und schimmernden Menschenmeere ragte».”° Was sie hört,
erinnert sie jedoch an ihre Jugendtage. Moderne und Antimodernetreffen
hier aufeinander und werden eine Art gruppensolistisches Ereignis.

Das Sinngedicht als Romanstoff - wie «sinnig war diese Wahl um 1880, als
Realismen und Naturalismen, früher Symbolismus und Impressionistisches
miteinander konkurrierten? Als die Webstühle längst dampfbetrieben wa-
ren, lässt Keller seinen forschenden, scheinmodernen Protagonisten in einer
Zauberwelt ankommen,in der er das «sanfte Schnurren der Spinnräder»°'
vernimmt. Die Begleiterinnen der schönen Lucia, deren Namefür das Licht
der Aufklärungsteht, spinnen am Parzenfadenfür das Paar, welches sich durch
Erzählungen bildet und das Sinngedichtleben, einlösen soll. Der Erzähler
nenntdiese beiden Mädchenan einerStelle gar die «Schleppträgerinnen des
Zornes» ihrer Herrin. Sie sind Lucias Schatten und des Möchte-gern-Mo-
dernen, des poetisch veranlagten Forschers Reinhart Seemannsgarnspinne-
rinnen zu Lande.

Was ist das Ergebnis? Sprachliche Schönheit vonstillem Glanz, eine Prosa,
die sich an keiner Stelle gestattet, aus der Rolle zu fallen. Ein erzählter, no-

vellenreicher Einspruch gegen das Schnöde der modernen Zeit, aber eben
auch ein subtiles Plädoyer für Wahrhaftigkeit im Fühlen und Schreiben. Das
Moderne Gottfried Kellers verweigert sich dem Modernistischen. Es gestat-
tet sich eine sehr reale Utopie, jene nämlich von Erzählungen, die dem Leser
erlaubt, sich in der Welt zurechtzufinden,ein Erzählen, dasin einer Welt der

Brüche Verbindungenstiftet, wirklichkeitsfähige, weil vom Menschlichen
her imaginierte Zusammenhänge, undsei es nur einen Abschnitt, einen lan-
gen Erzähleratem lang.

4 Ebd.,S. 84.
50 Ebd.
1 Ebd.,S.46.
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Götti Gottfried Keller
und zwei neuentdeckte Gelegenheitsgedichte

Peter Stocker

War Gottfried Keller kinderliebend? Verbietet man sich diese Frage aus Dis-

kretion oder aus Angst vor Sentimentalität, entgeht einem möglicherweise
ein Teil von Kellers Persönlichkeit. Keller gehörte einer Gründergeneration
an, die sich auch als Vätergeneration verstand. Bürgersinn richtet sich auf die
Zukunft. Und die Zukunft gehört der Jugend.

Was geben wir unseren Kindern mit? Dass sich Keller - unabhängig von der
eigenen Kinderlosigkeit- diese Fragestellt, zeigt sich nicht zuletzt in seiner
spärlichen, aber gelegentlich sehr nachdenklichen Spätlyrik. «Hätt’ ich nun
ein Kind,ein kleines / In väterlichen Ehren ...» Konjunktivisch und zärtlich

ist diese (in der Handschrift untereiner heftigen Streichung begrabene) Va-
terschaft, und ebenso zärtlichist die Lehre, die der fiktive Vater, im Lehren

selber lernend, zu erteilen hätte: seinen Ekel vor Spinnen zu überwinden,
und «Mit dem Händchensie zu fassen/Undsie freundlich zu entlassen.»
(Friede der Kreatur, HKKA17.2, Nr. 352). Auch von einem andern Ge-

dicht - einer grauen Vision von Werden und Vergehen - liest man mit Ge-
winn die Handschriftenfassung: «Ob auch des Korns,das Enkel messen,/ Ein

Körnleinlief durch unsre Hand: Wir geh’n und werden bald vergessen/Und
unsre Aschefliegt im Land.» (Besuch in der Heimat, HKKA17.2, Nr. 356) —

Was wird von unsbleiben, wenn wir vergangen sind? - Vaterfragen, die Kel-
lers Schreiben hier in Bewegungsetzen. Es sind aber auch die Fragen eines
Autors, der schreibend ein Werk in die Welt setzt, dasin seinerfragilen phy-
sischen Existenz auf brennbarem Papier einen Appell an die Erinnerungs-
kultur zukünftiger Generationendarstellt.

Wir sind es gewohnt, auf Bibliotheken und Archive zu zählen, und finden es

erfreulich, dass Autoren ihre Nachlässe solchen Institutionen anvertrauen,

bevor diese wie Asche durchs Landfliegen oder ganz verwehen. Doch so
wie der «Friede der Kreatur» beginntauch die Erinnerungskultur im eigenen
Hause. Ein Beispiel dafür ist die Schenkung, welche die Zentralbibliothek
Zürich aus einem Churer Familienbesitz im Dezember 2007 erhalten hat

und die belegt, dass persönliche Verbundenheit dem sorgsamen Bewahren

von altem Papier ebenso zuträglich sein kann wie staatliche <Leistungsauf-
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träge. Wir erfahren hier, wovonbisher keiner wusste: Dass Gottfried Keller
1879 eine Patenschaft übernahm. Sein Patenkind hiess Hedwig Geiser, und

der Donatorist deren Sohn.

Die Schenkung umfasst, soweit sie im Zusammenhang mit Gottfried Keller
steht, zwei Gelegenheitsgedichte, drei Briefe und eine Visitenkarte Gottfried
Kellers sowie Fotokopien einer weiteren Visitenkarte und eines Umschlag-
papiers. Die beiden Gelegenheitsgedichte werden in einem Band der Histo-
risch-Kritischen Gottfried Keller-Ausgabe, der zur Zeit in Vorbereitungist,
ediert (HKKA14), die Briefe in der elektronischen Edition auf DVD. Im

Folgenden werden diese und alle weiteren Dokumente kurz präsentiert, ge-
ordnet nach ihren Adressaten: dem Vater, der Mutter und schliesslich dem

Patenkind selbst. Einbezogen wird der einzige bekannte Brief der Familie
Geiser an Keller, der schon bisher im Nachlass lag, aber ebenfalls noch un-
veröffentlichtist.

CarlFriedrich Geiser (1843-1934) freundete sich mit Keller vermutlich 1869

an. In diesem Jahr wurde Keller die Ehrendoktorwürde verliehen. Geiser,
eben zum Titularprofessor für Mathematik am Eidgenössischen Polytechni-
kum ernannt, später ordentlicher Professor und Rektor der Hochschule,trat

neben anderen bei der Feier in der Tonhalle als Redner auf (vgl. Baechtold,
Bd. 3, S. 16). Man darf annehmen,dass er dabei den richtigen Ton getroffen
hat. Spätestens 1871 waren die beiden Männer so gut miteinander bekannt,
dass man sich Besuche abstattete - vorausgesetzt, es kam nichts dazwischen:

Keller an C.E. Geiser, 31.3.1871

ZB: Ms. GK 78s Nr. 118

Verehrter Herr
Nachdem ich gestern bis gegen 1 Uhr Mittags mich bewußter Maßen
im Donnerstag [bewegte] «bewegthatte, wendetesich, durch welche
psychischen Einflüsse, weiß ich nicht, gegen Abenddie Sache so, daß
ich in Arbeit u Zerstreung vertieft der festen Meinung wurde, es sei
Mitwoch u auf die Saffran ging, wo ich an [de] diesem Wochentage
Abendseinige Bekannte zu sehen pflege.
Als diese natürlich nicht dort waren u auchnicht erschienen, kam ich

dem merkwürdigen Phänomendieser Gedächtnißirrung auf die Spur
und konntedieselbe wenigstens für den Restdes Tages noch berichti-
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gen, so daß dem Schaden vorgebeugt wurde, zwei Mitwoche zu ver-
leben u dadurch um einen Donnerstag [be]- verkürzt zu werden.

Allein inzwischen war es %10 Uhr geworden und ich wagte nicht
mehr, Ihrer freundlichen Einladung nachzukommen undbei Ihnen

vorzusprechen. In der Hoffnung, daß Sie sich vielleicht nur um so
besser amüsirt haben werden, ersucheich Sie hiemit um Amnestirung
des unfreiwilligen Vergehens und verharreals Ihr achtungsvoll

ergeb.
G. Keller

Zürich 31 März 1871

Erneuten Anlass sich zu entschuldigen hatte Keller, als Geiser, wohl Jahre
später, ihm ein Werk widmete. Der kurze Text, der auf eine Visitenkarte
passen musste, spielt auf Goethes Ballade Der Zauberlehrling an.

Keller an C.F. Geiser, Visitenkarte, undatiert

ZB: Ms. 785 Nr. 118

Vordruck: D.' Gottfried Keller.

bittet um freundliche Entschuldigung, daß er mit seinen Glückwün-
schen zum ErscheinendesI‘. Heftes oder Gebindesder editio princeps

des bewußten Romanes so spät kommt,hofft aber, es werde immer

noch die Wirkung[dex] <des bekannten gutmüthigen alten Zauberers
thun, der mit seinem Spruch hinten drein kommt.

Wenn Keller sich mit dem «alten Zauberer»vergleicht, so muss Geiser also
der Zauberlehrling sein, der - ausser Stande, die Geister, die er rief, wieder

loszuwerden -, bereut, sich auf das Zaubern eingelassen zu haben. Welche
Publikation Geisers damit angesprochen sein könnte,lässt sich nicht ein-
deutig entscheiden. Eher als mathematische Schriften dürfte Keller aber
Geisers Versuchinteressiert haben, Die Krisis der Nordostbahnin einer Bro-

schüre auf sachliche Weise darzustellen (1877, Schweizer Zeitfragen, H.5).
Ein heisses Eisen, das berührt zu haben Geiser tatsächlich bereut haben

könnte! Denndie öffentliche Empörungüberdieeinst stolze, aber nun zum
«Sanierungsfalb gewordene Bahngesellschaft war gross; Keller kommentierte

den «Aktionärjammer» im Briefwechsel mit einem andern Freund folgen-

dermassen: «Statt ihre gewohnten 30 Fränkli könnensie [die Aktionäre, zu

denen Keller wohl gehörte] diesmal noch 5 Francs holen per Stück, was nicht
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anmuthigist angesichts der Neujahrsconti us. w. Manche gute Ganssoll un-
gebraten geblieben sein» (an Hans Weber, 2.1.1877).

In einer akademischen Angelegenheit wandte sich Keller viele Jahre später
an Geiser. Zu Ehren des Ästhetikers Friedrich Theodor Vischer (1807-1887),

der von 1855 bis 1866 in Zürich gelehrt hatte und dann nach Stuttgart zu-
rückgekehrt war, wurde dort eine pompöse Geburtstagsfeier vorbereitet.
Vischerhatte 1874 die erste grosse Studie über Keller verfasst. Keller war mit
dem «großen Repetenten deutscher Nation für alles Schöne und Gute,
Rechte und Wahre», wie er ihn in einem Zeitungsartikel zu diesem Anlass
nannte, befreundet. Er sollte nun die akademischen undliterarischen Kreise

in Zürich mobilisieren, eventuell für eine bei dem im Brief erwähnten Ver-

leger Johann Wilhelm Spemann zu druckende«tabula gratulatoria»:

Keller an C.E Geiser, 27.4.1887

ZB: Ms. GK 78s Nr. 118

Zürich, [28] 27 April 87.

Verehrtester Herr Professor.

Ich bin mit beiliegender Geschichte reingefallen, indem ich auf un-
klare Anfrage hin die Beisetzung [meines]- meiner Unterschrift eines
Aufrufes, der nur allgemeineinleiten sollte, gestattete, während das

Manifest mir nun in einem Haufen Exemplare zugeschickt wird [x]-
zur lokalen [Beit]- Betreibung der Sammlungetc.

Das beigedruckte Wort «Vertraulich» verbietet aber, den Weg einer
öffentl. Publikation, das Auflegen der Bogenan öffentl. Orten u. dgl.,
während ich natürlich nicht im Stande bin, von Haus zu Haus zu

gehen. Was C.F. Meyer, der auch unterzeichnethat,thut, ist mir un-

bekannt.
Ich erlaube mir nun, die Zuflucht beim Herrn Direktor des Polytech-
nikumszu suchen, da die Zirkulation oder Bekanntgebung der Bogen
im Innern der Anstalt durch das «Vertraulich» nicht gehemmtist, die
geplante Ueberraschungdes [Jubl]- Jubilars nicht verunmöglicht
wird. Sie würden mich also zu großem Dankeverpflichten, wennSie
die nöthige Vorkehrung,die Ihnen geeignetscheint, gütigst überneh-
men wollten, sintemal ja noch immereinige alte Hörer und Freunde
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des ehrwürdigen Mannes vorhanden sind an der Stätte selbst, an der
er so lange gewirkt hat.
Die Sacheselbst und das [grx]= große Sammelgebiet erfordern wohl
keine großen Beiträge, so daß dieser Punkt die Andächtigen nicht ab-
schreckensollte.
Den Gipfel der Gefälligkeit würdenSie ersteigen, wenn Sie etwa ei-
nen hülfreichen Geist oder Sekretär bei der Hand hätten, der das Er-

gebniß direkt an W. Spemannin Stuttgart unter Beilegungder Listen
oder eines Verzeichnisses der Geber übermittelte. Das Comite in

Stuttgart setzt besondern Werth darauf, Herrn Vischer damit Freude
zu machen.

Und nunhalten Sie mir diesen Ueberfall besser zu gut, als er es ver-
dient.

- Mit bestem Gruße
Ihr ergebener
Gottfr. Keller

Derletzte Brief dieser Serie ist an Keller gerichtet. Sein besonderer Wert
liegt darin, dass ihm ein Brief des 10-jährigen Patenkindesbeiliegt(s. S. 29).
Sowohl dessen Worten, die ganz in den Stereotypen der Erwachsenenspra-
che formuliert sind, als auch denjenigen seines Vaters lässt sich entnehmen,
dass man sich in Kellers letzten Lebensjahren weitgehend aus den Augen
verloren hat.

C.FE und Hedwig Geiser an Keller, 19.7.1889
ZB: Ms. GK 79b Nr. 92

Hochgeehrter Herr,

Mein Töchterchen Hedwig hat gebeten, Ihnen zum 70'% Geburtstage
gratuliren zu dürfen u ich benutze die Uebersendung des kleinen
Briefes dazu, um auch meinerseits mich an diesem Festtage mit [x]-
ein paar Worten in Ihre Erinnerung zu rufen. Daß ich mit ganzer
Seele mich allen Denjenigen anschliess[en]«e, die Ihnen für Ihr wei-
teres Leben, so lange es noch dauern mag, Wiederbefestigung der
Gesundheit u unveränderte Kraft wünschen, werden Sie mir wohl
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glauben. Sind diese beiden Dinge Ihnenerhalten, so fehlt Ihnen dann
auch nicht das Glück der Befriedigung, Ihr Leben im Dienste der
höchsten Ideen der Menschheit u zum reichen Gewinne für unser
Vaterland verwendet zu haben.
Wollen Sie es nicht unbescheiden finden, wenn ich mich bei diesem

Anlasse daran erinnere, wie lange Jahre Sie mir nun schon Ihre wohl-
wollenden u freundlichen Gesinnungen zugewendet haben. Ich werde
diese Freundschaft immer zu den reichsten Gütern rechnen, die

meinem Leben beschieden sind; möge es mir vergönntsein, mich ih-
rer nochlange zu erfreuen. Meine ganze Familie schliesst sich meinen
Glückwünschen an u bittet auch ihrer freundschaftlich gedenken zu
wollen.

Ihr treu ergebener
Prof. Geiser.
Zollikon-Zürich 19 Juli 1889.

Zollikon den 16 Juli 1889

Lieber Götti!

Zu Ihrem Geburtstag empfangen Sie meine innigsten Glückwünsche.
Wenn der Aufenthalt am Seelisberg Ihre Gesundheit so weit her-
stellte, dass sie einmal zu uns kommen könnten, so wäre ich sehr er-

freut. Mit diesem Wunscheschliesse u. verbleibe ich Ihre Sie immer

herzlich verehrende

Hedwig Geiser

Emma Geiser geborene Gessner (1842-1899) lernte Keller, kurz vor ihrer
Heirat mit Geiser, im Jahr 1872 kennen,anlässlich eines Hauskonzertes zur

Einweihung eines neuen Flügels. Jedenfalls belegt einer der überlieferten
Briefe, dass Keller die Einladung dazu annahm:
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Keller an Emma Gessner, 14.12.1871

ZB: Ms. GK 78s Nr. 118

Hochverehrtes Fräulein.

Ihrer gütigen Einladung, das Flügelfest am nächsten Sonntag durch
meine Gegenwart zu verunstalten, werde ich angelegentlichst nach-
zukommen trachten und zu den musikalischen Genüssen dasselbe
dumme Gesicht machen, das ich in einem neulichen Concerte zu ei-

ner Bach’schen Fuge des Herrn Hegar zu produciren Gelegenheit
fand. Inzwischen [x] dankeich Ihnen höflich für die erwiesene Ehre

u verbleibe mit höchster Ehrerbietung

Ihr ergeb.
G. Keller

Zürich, 14. XII. 71.

Als Hedwig Geiser (1879-1969) geboren wurde, war Keller 59-jährig. Zur
Taufe entstand das folgende Gedicht(s. S. 30):

ZB: Ms. GK 22m Nr. 20

Für
Ida Hedwig Geiser

an ihrem Tauftage zu Neumünster am
30 März 1879.

Dubist nun in die Welt getreten
Und warst von jeher doch darin;
Du mußtsie einstmals auch verlassen,

Und wirst du wissen dann, wohin?

Sei nur getrost, sie geht mit Dir,
Und Dubleibst ewig auchin ihr!

Der Taufzeuge:
Gottfried Keller
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Keller, ein geübter Gelegenheitsdichter, bemühtsich, die Gattungskonven-
tionen zu erfüllen. Mehr als an den vordergründig angesprochenenSäugling
richtet er seinen Text an die verständigere Taufgemeinde bzw.,als zeitverzö-
gerte Nachricht, an die erwachsenwerdende Hedwig. Er verbindet die im
Zentrum stehende Vergänglichkeitsmahnung, (nach dem Topos <O Mensch,
du musst...») mit einer lebensbejahenden Botschaft («Sei nur getrost....»).
Die beiden Schlussverse sind in ihrer paradoxen Zuspitzung (Gehen/ Blei-
ben) und ihrer chiastischen Formulierung(sie ... Dir/Du... ihr) ein Muster

epigrammatischer Artistik, wie sie sich zum Beispiel im Cherubinischen
Wandersmann (1675), einem der alten LieblingsbücherKellers,findet. Esist

offensichtlich, dass Keller - keineswegs ganz abseits religiöser Lehren - da-
rauf abzielt, das Leben aus der harten Klammer von Anfang und Ende zu
«befreien» undin einer «höheren» Welt aufzuheben, deren Grenzensich nicht

mit den Grenzen empirischer Erfahrung decken.

Ob diese kleine Metaphysik für den Hausgebrauch auch für den Autor
taugt? Jedenfalls bietet sowohlsein Natur- als auch sein Geschichtsverständ-
nis, ohnedie Kellers einleitend angesprochenesInteresse an der Generatio-
nenfolge wohl undenkbar wäre, mancherlei Anknüpfungspunkte.

Zur Patenschaft gehören bekanntlich - ausser der anspruchsvollen Aufgabe,
«geistigen Beistand» zu bieten — auch die Freuden des Schenkens. (Der im
folgendenzitierte Text verwendet den zürichdeutschen Ausdruck «helfen».)
Mehrere Dokumente belegen, dass sich Keller auch dieser Aufgabestellte
(Ms. GK 22m Nr.20): ein kleiner Brief-Umschlag auf «Neujahr 1880», der
heute nur noch eine Visitenkarte enthält, aber ausser dieser mit einem

«Grüßchen für das Gotteli» bestückt war. Und ein gefaltetes Papierchen
«z. Neujahr 1885», in das vermutlich ein (ebenfalls längst ausgegebener) Ge-
schenkgroscheneingeschlagen gewesen war. Und schliesslich ein damalsbe-
liebtes Lektüregeschenkfür Kinder: ein «Münchener Bilderbogen»(Nr. 841),
begleitet von einem Gedicht Kellers. Die humoristische Geschichte auf dem
Bilderbogen erzählt von Schafen und einem Schäferhund, die unbeaufsich-
tigt sind undin eine Apothekeeindringen. Die Folgen sind verheerend. Und:
«Die Grundmoralliegt auf der Hand: / Ein Schafist stets voll Unverstand, /
Weshalb ein Hirt, verständnisvoll,/Sein Vieh allein nicht lassen soll.» Im

Begleitgedicht greift Keller Scherzton und Knittelvers auf. Er entschuldigt
sich für die Verspätung des Geschenks, nutzt den Anlass fürein literarisches
Capriccio und macht auf diese Weise den Schaden wieder gut - mit den Mit-
teln der Literatur!
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ZB: Ms. GK 22m Nr. 20

Hedwig Geiser
1885.

«Ich han docheinen faulen Götti,
Der weiß nie, wann er helfen sötti!»

So spricht das gute Gottli Heddi
Undthuet, als ob es brieggen wetti.
Dasliebe Kind spricht nur zu wahr:
Er hockthalt stets im andernJahr.

Diakritische Zeichen der Textwiedergabe

[Text] Texttilgung
[Text]- Textabbruch
«Texv Texteinfügung
[Text] <Texv Textersetzung
Text Unsichere Entzifferung
x Unentziffertes Zeichen

Bibliographischer Nachweis

- Gottfried Keller: Sämtliche Werke. Historisch-Kritische Ausgabe. 32 Bde. Hrsg. unter der
Leitung von Walter Morgenthaler. Frankfurt am Main und Zürich 1996 ff.

— Bd.14: Verstreute Gedichte und Erzählungen(in Vorbereitung)

- Bd. 17: Nachgelassene Gedichte. Hrsg. von Peter Stocker, Thomas Binder, Walter Mor-
genthaler und Karl Grob (2007)

— Jakob Baechtold: Gottfried Kellers Leben.Seine Briefe und Tagebücher.Stuttgart und Berlin
1894-1897.
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«Soprattutto svizzero»

Zur Gottfried Keller-Rezeption in Italien

Annarosa Azzone Zweifel

«Patriota, liberale, larghissimo nelle idee, multiforme nell’umorismo; sviz-

zero. Soprattutto svizzero. L’elvetismo di Goffredo Keller & la sua gran forza».
Diese Beschreibung Gottfried Kellers liefert Rodolfo Renier in Alcunche di
Goffredo Keller (in Svaghicritici, Bari 1910), dem ersten der beiden massge-
benden Aufsätze, die zu Beginn des 20. JahrhundertsKellers geistige Physio-
gnomiein Italien prägten. Der zweite Aufsatz entstand zwei Jahre später (es
handelte sich um Arturo Farinellis Vorlesungen an der Universität Turin
über die Sieben Legenden, die allerdings erst 1920 in L’opera di un maestro
in Buchform erschienen). Auch hier wurde der Helvetismus als wichtigster
Bestandteil von Kellers Leben und Werk genannt. Beide Essays sind aus
mehreren Gründeninteressant. Erstens zeichnen sich in ihnen bereits die
Grundbegriffe ab, die in der späteren Forschung immer wieder auftauchen:
der Helvetismus, Keller als Pädagoge und Humorist, das ethisches Streben.
Ausserdem sprechen beide Autoren Kellers Erzählkunst einen hohenästhe-
tischen Wert zu, wenngleich in unterschiedlicher Ausprägung. Rodolfo Renier
sieht Kellers Meisterschaft hauptsächlich in den Novellen: «come novella-
tore [&] uno dei piü ragguardevolie significativi e rappresentativi, forse, che
abbia avuto l’Europanel secolo XIX». Farinelli erkennt dagegen im ganzen

Werk «pienezza ed esuberanza del creare», «prontezza del genio e intuito
profondo» und sogar «vigor divino dell’immagine».

Während die beiden erwähnten wissenschaftlichen Arbeiten in angemesse-
ner Form in Kellers Werk einführten, versagten die ersten italienischen Über-
setzungen völlig ihren Dienst. Gustavo Strafforellos Romeo e Ginlietta ru-
sticani (1868) und Enrico il Verde. Romanzo biografico (anonym 1905) - um
nur zwei Beispiele zu nennen - mussten jeden potentiellen Leser von einer
Auseinendersetzung mit Kellers Werk abschrecken. Druckfehler, missver-
standene Wörter und Sätze, Kürzungen und grundlos hinzugefügte Wörter
oder sogar ganzeSatzteile entstellten Kellers wunderbare Prosa.

Die ersten Bücher Gottfried Kellers auf dem italienischen Markt waren

durch eine unbestimmte, verschwommene Physiognomie gekennzeichnet.
Sein Bild gewann erst in den Dreissigerjahren des 20. Jahrhunderts etwas
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klarere Konturen. Der verdienstvolle Verlag UTET veröffentlichte nämlich
1931 Sette leggendee altre novelle in der schönen Übersetzung von Ervino
Pocar. Nun konnte deritalienische Leser endlich Kellers wunderbar klin-

gende Prosa in angemessener Form geniessen. Ebenfalls in den Dreissiger-
jahren entstand auch eine umfassende Monographie von Margherita Accolti-
Egg (Gottfried Keller. Studio critico, Turin 1931). Darin durchleuchtete die
Verfasserin zwarliebevoll die wesentlichen Züge des Menschen undSchrift-
stellers (unter Vernachlässigung derjenigen des Bürgers), schien aber vor
allem darum bemühtzu sein, den bewunderten Dichter vor der Anklage des
Atheismus zu bewahren. Denn, so die Autorin, in Kellers Werk spüre der

Leser «palpitare la fede piü pura, anche se velata». Im Übrigen wird Keller
als lächelnder Pädagoge dargestellt («possiede il dono di ammaestrare ri-
dendo, di biasimare scherzando»), ein «ottimista nel vero senso spinoziano»
und ein Mensch mit einem «cuore generoso». Zu viel der Güte und Em-

phase, doch zu wenig klare Einsicht. Aber das entsprach wohl der Rhetorik
der damaligen Zeit.

Die Vierzigerjahre erwiesen sich als das Jahrzehnt der schönen Überset-
zungen. Den Auftakt gab der Mailänder Verlag Bompiani 1942 mit Germa-
nica. Raccolta di narratori dalle origini ai nostri giorni. Unter der Leitung
des Germanisten und Übersetzers Leone Traverso wurden in vorwiegend
sehr guten Übersetzungen, und zum Teil erstmalig, herausragende Vertreter
der deutschenLiteratur vorgestellt. Unter ihnen Gottfried Keller. Im Kapi-
tel Dal sogno al reale wurden Gli amori del verde Enrico (übersetzt von
Giansiro Ferrata) und Meretlein (übersetzt von Leone Traverso) aus Dem

grünen Heinrich abgedruckt. Aber das grosse Ereignis dieser Jahre war die
herausragende Übersetzung des Enrico il Verde von Leonello Vincenti
(zweite Fassung, Einaudi 1944). Was früher nur in Ausschnitten zu lesen
war, erschien nun in seiner Vollständigkeit, und die Lektüre des Romans
gestaltete sich auchfüritalienische Leser zum faszinierenden Erlebnis. Vin-
centis Übersetzung erschien 1992 noch einmal in einer überarbeiteten Fas-
sung. Dieser meisterhaften Übersetzunghabeich in einer Rezension (Testo
a fronte 10/1994) meine uneingeschränkte Bewunderungbezeugt.

Die Vierzigerjahre boten wahrhaftig eine reiche Ernte: 1947 übersetzten La-
vinia Mazzucchetti und Ervino Pocar Kellers Racconti. Novelle Zurighesi
(Verlag Hoepli). Auch diese Übersetzung gehört zu den Klassikern und hat
bis heute wenig von ihrer Gültigkeit verloren. Neue Einsichten in Kellers
Dichtkunst vermittelte 1942 eine kritische Studie von Ferruccio Amoroso
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(als Vorwort zu einigen Novellen, darunter Das Sinngedicht, Garzanti 1942).
Amoroso richtete seine Aufmerksamkeit insbesondere auf die Form und

Schönheit der Kellerschen Prosa. Kellers Werk - so der Verfasser - sei nicht
als «Empfindungskunst», sondern als «Darstellungskunst» zu betrachten,
wobei auf Fränkels Vergleich mit Dürer hingewiesen wird. Der Autor ging
aber noch weiter: Gottfried Keller sei mit dem «tardo Verdi» zu vergleichen,
und das ist wohl die höchste Anerkennung, die einem Schweizerin Italien
zugesprochen werden kann. Amoroso lobte «la nettezza delle linee e dei
colori, la soliditä dell’architettura, la precisione del vocabolo», und - mit

einer Bezeichnung,die ich sehr treffend finde — Kellers Fähigkeit, «di fon-

dere l’idillio con la poesia dell’intelligenza».

Es war von den ausgezeichneten Übersetzungen in den Vierzigerjahre die
Rede. Eine Ausnahmebildete allerdings die 1941 an der «Mostra del cinema
di Venezia» preisgekrönte Verfilmung Leopold Lindtbergs der Novelle Die
mißbrauchten Liebesbriefe. In der italienischen Version lautete der Titel
nämlich Lettere d’amore smarrite - «smarrite» bedeutet «verloren». Doch
die «verlorenen Liebesbriefe» klangen schön und der Titel traf mit seiner
romantischen Aura den Nerv der Zeit. Kurz nacheinender erschienen drei
verschiedene Übersetzungen, in denen die Liebesbriefe durchwegs entwe-
der «smarrite» oder «perdute» (verloren) waren. Ein allzu schöner Fehler,

um ihn zu korrigieren.

Trotz der Fülle an kritischen Beiträgen und Übersetzungen, trotz Verfil-
mung und Erfolg musste Nello Saito (Professor für Deutsche Literatur an
der Universität Rom) enttäuscht «l’assoluto disinteresse critico che riguarda
in Italia l’opera di Keller»feststellen, als er 1956 seine Keller-Monographie
Interpretazione del Keller veröffentlichte. Saito war der Meinung, dieses
Desinteresse hänge mit der «persistente e ingiusta immaginedi Keller come
scrittore dilettoso e pedagogico» zusammen. Ein richtiger Ansatz für eine

angemesseneInterpretation wärelaut Saito Kellers «politicitä», seine demo-
kratische Gesinnung gewesen. Einsolcher politisch orientierter Ansatz setze
jedoch ein neues Schweizbild voraus. Die Schweiz, so Saito, sei nicht das

«paese idillico e apatico», wie es in früheren Schriften immer wieder dar-
gestellt wurde, sondern ein Land, dessen «tragica precarietä» nur durch eine
«strenua coesione spirituale» überwunden werden könne. Gottfried Keller

wurde von ihm als Träger dieser «coesione spirituale» und als politisches
und moralisches Gewissen seines Landes betrachtet, wobei er insbesondere
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«il rigore morale», «la difesa dei valori civili e democratici» hervorhob,Stil
und Form dabei aber in den Hintergrundtretenliess.

Auf die Studie Saitos folgte wiederum eine rigoros dokumentierte Keller-
Monographie, nämlich Gottfried Keller von Anna Maria Dell’Agli (Neapel
1964). Die Verfasserin betonte ihrerseits Kellers «lezione morale e civile»

und kritisierte das überlieferte Bild des Dichters als «amabile favoleggia-
tore», «autore idillico e conciliante». Doch sie richtete die Aufmerksamkeit

nun vorrangig auf Form undStil der Kellerschen Prosa. Treffend beschrie-
ben wurden insbesondere Romeo undJulia aufdem Dorfe («altezza poetica
assolutamente eccezionale») und die Sieben Legenden («perfezione della
rappresentazioneplastica», «quasi impalpabile delicatezza dell’immagine»).
Ein grosses Verdienst des Buchsliegt auch darin, dass die Autorin die besten
Forschungsergebnisse in ihre Analyse einfliessenliess, die in deutscher Spra-
che bis dahin über Keller veröffentlicht wurden. Damitlieferte Anna Maria
Dell’Aglis Buchdieersteitalienische Studie, die ein vollständiges und facet-
tenreiches Bild von Kellers Werk unter Miteinbeziehungaller zur Verfügung
stehenden Ergebnisse der vorangegangenen Keller-Forschung bot. Beide
Werke waren hervorragende Leistungen. Schade nur, dass sie ausschliesslich
in akademischen Kreisen gelesen wurden - eine kostbare Anregungfür Do-

zenten und Studenten, aber nie wieder neu aufgelegt und heute nur schwer
zugänglich.

Gottfried Kellers geistige Gestalt, sein Leben und Schaffen wurden insbeson-
dere von Ladislao Mittner (Gottfried Keller, in Storia della letteratura tedesca,
Turin 1971, $. 499-539) meisterhaft durchleuchtet. Mittner gilt als Begrün-
der deritalienischen Germanistik, und in seiner Analyse wird Keller nicht nur
mit Goetheverglichen, sondern gleichgestellt. Kein anderer Autor — meinte
Mittner - besitze wie Keller «le qualitä che forse piü distinguono Goethe,
l’apertura eccezionalissimadella visioneintellettuale e fantastica e quella [...]

«olimpicaserenitä, che & ampiezza prospettica, ma anche[...] giocosa supe-
rioritä contemplativa». Auch hier wurden Kellers «moralismo svizzero» und
sein «pedagogismo democratico e patriottico»als grösste Tugenden hervor-
gehoben (wegweisend dazu dürfte wohl Georg Lukäcs gewesensein). Mitt-
ners Analyse lieferte demitalienischen Leser endlich neue Einsichten in die

einzelnen Werke, zeigte die Zusammenhängeunter ihnen auf und erläuterte
die literarischen StrömungenderZeit.
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1963/64 erschienen beim anspruchsvollen Verlag Adelphi Tutte le novelle in
den herausragenden Versionen einiger der grösstenitalienischen Übersetzer
(Lavinia Mazzuchetti, Ervino Pocar, Anita Rho). Nun betrat Gottfried Keller

endlich die literarische Bühne und erntete die wohlverdiente Anerkennung
und Bewunderung. Der Schweizer Dichterschien seinen festen Platz in der
italienischen Kultur erobert zu haben. Leider nur anscheinend, oder besser

vorübergehend, denn die schöne Gestalt verblasste immer mehr und Keller
fiel langsam wieder der Vergessenheit anheim.

Dass Gottfried Keller in Vergessenheit geraten war, musste ich Ende der
Achtzigerjahrefeststellen, als ich, im Hinblick auf sein 100. Todesjahr, meh-
reren Verlagen eine Neuübersetzung von Romeo und Julia auf dem Dorfe
vorschlug. Ich erwähnte, quasi als Motto, Walter Benjamins Satz von der
«namenlosen Süße des Kellerschen Stils und seiner klingenden Fülle», zi-
tierte die Keller-Bewunderer Nietzsche, Canetti und Kafka, doch mein Vor-

schlag stiess überall auf taube Ohren - bis schliesslich der Verlag Marsilio
zusagte. Das mussals grosser Glücksfall betrachtet werden, denn Marsilio
hatte eine sehr schöne Reihe ins Leben gerufen, «Gli Elfi», in der Meister-

werke der deutschen Literatur herausgegeben wurden. Die Werke dieser
Reihe erschienen zweisprachig und mit einem Vorwort (von zirka fünfzig
Seiten), Anmerkungen und Erläuterungen sowie einer Bio- und Bibliogra-
phie. Ideale Vorbedingungen also, um die italienischen Leser mit dem be-
deutenden, aber immer noch recht unbekannten Schweizer Schriftsteller

vertraut zu machen. Meine Übersetzungerschien 1992 mit dem Titel Romeo
e Ginlietta nel villaggio und dem Buch war Glück und Erfolg beschert. Es
gab viele Rezensionen und die zweisprachige Ausgabe der Novelle wurde von
zahlreichen italienischen Universitäten ins Lehrprogramm aufgenommen
(RomaTor Vergata, Bari, Bologna, Salerno, Lecce, Udine, Urbino, Verona).

Aber offenbar war man inzwischen auch andernorts auf die Idee gekommen,
Gottfried Keller aus der Versenkung zu holen. Denn zu meiner grossen Ver-
wunderungerschien ebenfalls 1992, fast zeitgleich zu meiner Übersetzung
Romeo e Ginlietta al villaggio auch im Verlag SE,in eineralten (aber über-
arbeiteten) Version von Lavinia Mazzucchetti (und mit einem Nachwort

von Karl Wagner), und ein Jahr später auch nochin der angesehenen Reihe
«Scrittori tradotti da scrittori» in der schönen Übersetzung von Paola Ca-
priolo. In dreifacher Version wurde Kellers Novelle nun als «una delle piü
belle storie d’amore ditutti i tempi» (Italo Alighiero Chiusano)gefeiert.
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Der Erfolg von Romeo e Ginlietta nel villaggio gab mir Mut und motivierte
mich, Marsilio noch ein Werk von Gottfried Keller vorzuschlagen: die
schwierigen, aber bezaubernden Sieben Legenden. Auch hier ging es mir
darum, dem italienischen Publikum ein unbekanntes Werk von einem der
«drei oder vier grossen Prosaiker der deutschen Sprache» (Walter Benjamin)
nahezubringen. Die Sette leggende erschienen 2004 bei Marsilio wiederum
zweisprachig, ein Vorworterläuterte Stil und Gehalt, Tradition der Legende
und Einfluss der Feuerbachschen Philosophie. Und auchden Sette Leggende
waren Glück und Erfolg beschieden. Ich erlaube mir, auf zwei Rezensionen
näher einzugehen:

Die erste stammt von Beniamino Placido, einem der berühmtesten Mei-

nungsmacherderitalienischen Kulturszene. Die ironische Frage, mit der er
seinen Artikel (Lo scrittore a lezione da Feuerbach, in Repubblica am 15.2.2004)

einleitete: «Perche mai dovremmoandarein Svizzera? ... Percheli circolano
invitanti tutti i capolavori della letteratura, della cultura da noi ignorati o

tenutilontani», ging einmal mehr davon aus, dass Keller in Italien noch im-
mer entdeckt werden müsste. Die Sette leggende seien - so Placido - eines
dieser ferngehaltenen und unbekannten Meisterwerke. Der zweite Artikel
von Giuseppe Tine entsprach in seiner Form eher einem Essay als einer
Rezension und erschien in L’osservatorio critico della germanistica (VII-
20.12.2004). Es kommtselten vor, dass eine Arbeit in einer so profunden,

breit angelegten undintelligenten Analyse gewürdigt wird. Und nochsel-
tener entwickelt sich daraus ein Briefwechsel, in dem der Rezensenteigene
Gedichtübersetzungen anbietet und der zu einem «dialogo sulla poesia»
wird. Die letzte Übersetzung, die ich von Giuseppe Tine bekommen habe,
ist Kellers Gedicht In kalten Wintertagen. Das möchteich als positives Zei-
chen für Kellers schwierige Rezeptionin Italien verstehen.

Ander Universität Padua wird Gottfried Keller ein grosser Stellenwertein-
geräumt. Mit dem akademischen Jahr 1998/99 hatte Romeo e Ginlietta nel
villaggio neben Werken von Lessing, Goethe, Kleist und Büchner ihren
festen Platz im Studienprogramm der Philosophischen Fakultät. Die No-
velle wurde von Hunderten von Studierendengelesen, übersetzt, analysiert.
Die Studierenden machten sich mit dem Autor und seinem Werk vertraut
undlernten ihn schätzen, so dass es nicht selten vorkam, dass Gottfried Kel-

ler als Thema der Magisterarbeit oder einer Seminararbeit gewählt wurde. In
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diesem Zeitraum entstanden ungefähr 20 «tesi di laurea» über Keller und
sein dichterisches Werk: ich war die glückliche Dozentin und «relatrice».

Dass ich hier in der ungewöhnlichen - aber vorteilhaften - Lage bin, als
Rezensentin meinerselbst aufzutreten, bringt mich in Verlegenheit. Aber es
scheint, dass ich die einzige Wissenschaftlerin bin, die sich zurzeit intensiv
mit Keller beschäftigt, und deshalb wird man mir verzeihen, wennich einige
Ergebnisse meiner eigenen Arbeit erwähne. Dem grünen Heinrich widmete
ich Una guida alla lettura (in Cenobio 3/1994) und Der grüne Heinrich.

Trotz Goethe, Natur und gutem Lehrer. Pittura e letteratura in Gottfried
Keller (in Il gesto, ıl bello, il sublime, Rom 1997); den Sieben Legenden der

Aufsatz Il Cielo e la terra nelle «Sieben Legenden» di Gottfried Keller (in
Revista de Filologia alemanna 11/2003); «Gottfried Keller und die Klassik»
war am 10.11.07 das Themaeines Vortrags an der Universität Padua (Gott-
fried Keller: un Goethe svizzero?). Über den Seldwyla-Zyklus erschien Seld-
wyla 2009 im Atlante della letteratura tedesca. Und Romeo und Julia auf

dem Dorfe wurde noch einmal Themaeiner Abhandlung in Romeo e Ginli-
etta. Variazioni sul mito (Venedig 2008). Aufdiese letzte Arbeit möchteich

im Folgenden kurz eingehen.

Im Jahr 2008 gelangte der Verlag Marsilio mit der Aufforderungan mich,die
Metamorphosender tragischen Romeo-und-Julia-Geschichtefür die Reihe
Variazioni sul mito zu behandeln. Nach der Novelle von Luigi Da Porto
(1524) und Shakespeares Tragödie (1595/96) sollte als letzte «variazione»

Romeo und Julia auf dem Dorfe herausgebracht werden. Kellers «unver-
gängliche» Novelle (auch dies eine Bezeichnung von Walter Benjamin) rief
wiederum Bewunderung und Erstaunen hervor. Erstaunen darüber, dass
nach Shakespeares Drama die Geschichte von Liebe und Tod noch einmal

eine so schöne Form finden konnte. Dazu die Rezension vom 9. April 2008
von Giulio Galetto in der «Arena» von Verona (der Stadt also, wo der Mythos
von Julia in jeder erdenklichen Form gepflegt wird): der Rezensent bewun-
derte zunächst die poetische Schönheit des Textes («una tensione poetica
non menointensa di quella del dramma shakespariano»), und verlieh dann
seiner Überraschung Ausdruck,dass nach Shakespeare noch einmal ein «ca-
polavoro» entstanden sei, dessen Schauplatz jedoch nicht «fair Verona»sei,
sondernein kleines Dorf in der Schweiz - der Untertitel lautet nicht zufällig

La storia degli amanti che da veronesi diventano svizzeri.
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Es war von den Veränderungen des Keller-Bilds in Italien die Rede: Idylli-
ker, lächelnder Pädagoge, Nachfolger Goethes, Humorist, Kämpfer für die
Demokratie. Am schönstenist aber zweifellos die Entwicklung zur Einsicht,

dass Gottfried Keller in seinen Prosawerken ein grossartiger «poeta»ist. Ich
beziehe mich dabei auf die Bezeichnung,die Nicola Gardini(selbst Dichter,

Übersetzer, Literaturhistoriker und zurzeit Dozentfüritalienische Literatur

in Oxford) von Kellers Prosa lieferte. In seinem 2007 erschienenen Buch

Come &fatta una poesia behauptete Gardini, dass «molta buonaprosa & piena
di poesia» («elementi del racconto che smettonodi avereil loro significato
letterale e diventano metafore, simboli»). Und als Beweis zitierte er eine

Szene aus Romeo e Ginlietta (das unschuldig-schuldige Spiel mit der Puppe).
Kellers Prosa sei «poesia», meinte Gardini, und Kellers Novelle «un vero

capolavoro».

Zum Schluss ein Ausblick in die Zukunft. Der mutige Übersetzer Mattia
Mantovaniarbeitet zurzeit an einer Übertragung des Martin Salander (Dadö
editore). Gottfried Keller wird also wieder auf die Bühnetreten. Eine sehr

erfreuliche Nachrichtfür italienische Leser.
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Es war nicht nur der Don Quijote

Wie Cervantes’ Novellistik auch in das Werk Gottfried Kellers kam

Isabel Hernändez

Dass Keller Cervantes (1547-1616) schon seit früher Jugend zu seinen Lieb-
lingsautorenzählte, ist im Grünen Heinrich bezeugt. Da lesen wir von der
Figur des Don Quijote, dem Protagonisten eines Romans, mit dem sich der
junge Keller eifrig beschäftigt hatte: da es «rasch sein erklärtes Lieblings-
buch»! wurde, übertrug er es sogar stückweise aus dem Französischen ins
Deutsche. Aber Cervantes war im deutschen Sprachraum nicht nur wegen
seines berühmten Romans bekannt geworden. Auch seine Novellen wurden

bald ins Deutsche übersetzt und spielten seit dem Endedes 18. Jahrhunderts
eine überaus wichtige Rolle bei der Übernahme und Auseinandersetzung
mit der Gattung. Cervantes Ort in der Geschichte der Novelle sowie den
Spuren seiner Rezeption im Werk Kellers sind die folgenden Ausführungen
gewidmet.

Die Kunst der Kurzprosa, so wie sie die italienischen Novellieri im frühen
13. Jahrhundert entwickelt hatten, nahm im Spanien des Goldenen Zeital-
ters eine neue Form an.Dieitalienischen und französischen Einflüsse waren
so stark in die damalige spanische Literatur eingedrungen, dass Cervantes
sich im Prolog zu seinen Exemplarischen Novellen (1613) von den vielen

Autoren, welche damals in der Nachfolge G. Boccaccios (1313-1375) und
M.Bandellos (1480/85?-1561/1565?) lauter Nachahmungen und Epigo-
nenwerkeschrieben, abzusetzen suchte.?

Emil Ermatinger: Gottfried Keller. Eine Biographie. Zürich 1990, $. 36. Ermatinger erklärt
auch, wie Keller hinter dem Wirtstisch Szenen des Don Quijote nacherzählt hat: «wie der
edle Ritter, der sich in der Eile den Helm mit Don Sanchos Quarkkäsen auf das Haupt ge-

stülpt hat, sein Gehirn auszuschwitzen vermeint, als er die faulen Löwen im Käfig zum
Kampfe herausfordert». Ermatinger, $. 469.

»Daß ich der erste bin, der Novellen in kastilischer Spracheverfaßt hat, denndie vielen, die

in dieser Sprache gedruckt und in Umlauf gesetzt wurden,sind allesamt aus fremden Spra-
chen übersetzt; diese Novellen aber sind mein eigen,sie sind weder nachgeahmt, noch ge-
stohlen; gezeugt von meinem Geist, geboren aus meiner Feder, wachsen sie unter der Für-

sorge des Druckers auf.» Miguel Cervantes: Exemplarische Novellen. Stuttgart 1963, S. 89.
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DassItalien für Cervantes und seine Zeitgenossen dennoch das gelobte Land
einer einzigartigen Kulturentfaltung blieb, zeigt sich gerade in der Über-
nahmeitalienischer Kunstformen. Schon der Name«novela»ist ein Hinweis
auf die von Cervantes aufgegriffene Tradition der Erzählkunst,die sich von
Boccaccio bis zu Bandello in einem stets wachsenden Gestaltungsreichtum
dargeboten hatte. Das Vorbild des Dekameron (1351) wirkt nach bis in die

Lebenszeit von Cervantes; er selbst ist ein Meister in dieser Spannungerre-

genden Technik der Rahmenerzählung gewesen. Denn noch bevor 1613 die

Exemplarischen Novellen gesammelt erscheinen konnten, warfür ihn schon
mit dem erstenTeil seines Don Quijote der Anlass gegeben,sich mit den Mög-
lichkeiten der Novelle innerhalb der Struktur des Romanszu beschäftigen.

Die Art, in der nun Cervantes die Novelle auffasste, sollte für die spätere
Entwicklung der Gattung von grosser Bedeutung werden: Im ersten Teil
seines Don Quijote (1605) verknüpfter einerseits die Novelle mit einer ro-

manhaften Handlung;andererseits wird durch den Einschub einer Novelle
die Handlung des Romans unterbrochen. Die Episode, d.h. der Kern des
novellistischen Vorgangs,erscheint durchein solches Verfahrenals Perspek-
tivierung innerhalb eines objektiven Gesichtskreises. Die Technik der Rah-
menerzählung kommtaber bei Cervantes nur der Vertiefung der Einzelno-
velle, nicht ihrer Wechselverbindung mit anderen Novellen und inneren
Verflechtung zugute. Die Novelle zeigt hier, wie auch später in der Samm-
lung der einzelnen Exemplarischen Novellen, ein Handlungsschema, das
man seit Cervantes für alle Novellen als vorherrschend bezeichnen kann:
Ein jähes Geschehen wirft einen Menschen aus seinem Gleichgewicht; es
folgen Anstrengungen, das Gleichgewicht wiederzuerlangen und die ge-
mässe Ordnung wiederzufinden.°

Beim ÜbergangvonItalien nach Spanien war schon der Umfang der einzel-
nen Novelle so sehr gewachsen, dass die bisher geltenden Grenzen zwischen
Roman und Novelle verschwanden. Für die Aufnahme der romanischen
Vorbilder im deutschsprachigen Raum ist es von grossem Interesse, diesen

3 Bernhard Greiner sieht auch in Kleists Novelleneine solche Struktur: «Durch menschliches

Fehlverhalten werden die Figuren aus ihrem Zentrum hinausgeworfen; daß sie wieder in

dieses zurückgelangen, bringt aber menschliches Handeln allein nicht zuwege. Hierzu be-

darf es glücklicher Fügungen,die als Hilfe des Himmels gedeutet werden[...].» Bernhard
Greiner: Kleists Dramen und Erzählungen. Tübingen/Basel 2000, S. 306. - Solche Beobach-

tungentreffen auchfür Kellers Novellen zu.
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Weg der Novelle von Italien und Frankreich nach Spanien zu beobachten.
Denn gerade die Form derletzteren Literaturist diejenige, die in der deut-
schen ein weite Verbreitungfindensollte. Cervantes wendetsicherstals rei-
fer Schriftsteller mit schon voll ausgebildeter Kunstfertigkeit inder Komposi-
tion und Handlungsführung der Novelle zu. So darf man annehmen,dass die
Besonderheit des Autors eines Schäferromans undeines parodistischen Rit-

terromanssich auch in seiner Kurzepik wiederfindet. Beide Werke, die Gala-
tea (1585) sowie der Don Quijote (1605), enthalten einige Binnenerzählun-

gen, die dem boccaccianischen Vorbild in Stil und Form nicht mehrfolgen.

Mit Recht rühmtsich Cervantes, den spanischenStil der Novelle geschaffen
zu haben: Das Attribut des Exemplarischen, mit dem er seine eigenen No-
vellen über die gesamte italienische Novellistik emporhebt, kann dabei
nichts anderes bedeuten als die Tatsache, dass die Erfüllung und Vollendung
der novellistischen Gattung bei dem spanischen Dichter selbst und nicht vor
ihm in Italien zu finden sei. Diese Vollendung besteht kurz gesagt nicht nur
darin, dass seine Novellen keine blosse NachahmungderItaliener mehr wa-
ren, wie zu dieser Zeit in Spanien üblich, sondern in der grundlegendenin-

haltlichen Wandlung, die die spanische Novellistik des Goldenen Zeitalters
kennzeichnet: Die Novellen heissen «exemplarisch», weil in ihnen die in der
boccaccianischen Novelle typische Neigung zum Obszönen und Zügellosen
durch moralisierende Tendenzen verdrängt wurde. Historisch gesehen, han-
delt es sich um die Durchdringung der neuen aus Italien übernommenen
Form mit dem Gehaltdes altspanischen exemplo (Beispiel), das sich aus dem
Mittelalter bis in das 16. Jahrhundert erhalten hatte.*

Daraus kann man entnehmen, warum Cervantes seine Sammlung der Exemp-
larischen Novellen gerade diesen Titel gegeben hat. Die Benennung hängt
unmittelbar mit zwei Tatsachen zusammen: erstens mit dem Werk, das für

die damals moderne Entwicklung der Gattung entscheidend und typisch
war, nämlich die Histoires tragiques, die 1589 in Spanienals Historias tragi-
cas exemplares herausgegeben wurden. Daher könnte man annehmen,dass
Cervantes’ Zeitgenossen im Titel seiner Novellen einen Hinweis auf die be-

rühmten Histoires tragiques erkannt habensollten, den Cervantes durchaus

* Als grössten Vertreter dieser Tradition ist der Infant Don Juan Manuel anzusehen.Seine

Sammlung GrafLucanor (El conde Lucanor, 1330-1335)gilt als ein erster Versuch,dieitali-
enische Rahmennovellistik mit dem spanischen Beispiel zu vereinen.
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beabsichtigt haben könnte.? Zweitensist jedoch nicht zu vergessen, dass in
Spanien die oben genannte Tradition des Exempels als literarische Gattung

bis in das Goldene Zeitalter vorgedrungen war, sodass alles Lustige und
Erotische, das in den italienischen Novellen vorhanden war, aus den spani-

schen Darstellungen verschwindensollte.

Als Goethe seine berühmte Novellensammlung der Unterhaltungen deutscher
Ausgewanderten (1795) bearbeitete, handelte es sich um eine Auftragsarbeit
für Schillers Foren, mit der der Autor sich - genau wie Cervantes - völlig
dem Geschmack der Zeit anpasste. Die Novelle als solche war also für ihn
keineswegs relevant; er bevorzugte die längere Form des Romans. Zum Ver-
ständnis der Konzeption dieses Werkes ist es auch wichtig zu wissen, dass
gerade zu dieser Zeit der Autor die beiden ersten Bücher seines Bildungs-
romans Wilhelm Meisters Lehrjahre an seinen Verleger geschickthatte. Zur
Abwechslung von der Form des Romansfreute sich Goethe auf eine Va-
riante, nämlich kleine Erzählungen, die er unter einem gemeinsamen Rah-

menvereinte. Dafür griff er auf ein romanisches Vorbild zurück, das es ihm
erlaubte, Schillers Wünsche mit seinen eigenen - eine Darstellung der Zeit-
geschehnisse unter der Maske derliterarischen Fiktion - zu verbinden.

Die romanische Novellistik war zu dieser Zeit in Deutschland schon lange
im Gebrauch: Bereits 1772 hatte Ch. M. Wieland in seiner Anmerkung zur
zweiten Auflage des Don Sylvio von Rosalva erwähnt, dass Cervantes
«durch die französische und durch mehrere deutsche Übersetzungen be-
kannt» und die meisten italienischen Novellisten «Nachahmer des durch
sein <Decameronso berühmten Boccaccio»° seien. Eine nicht zu unterschät-
zende Rolle in der Ausformung der damaligen Kurzprosa hatten die franzö-
sischen Einflüsse, die Wieland auch in seinem Don Sylvio genannt hatte’ und

die dem damaligen gebildeten Publikum sehr geläufig waren. Bekannt waren
auch die aus dem geistigen Klima des 18. Jahrhunderts entstandenen mora-
lischen Zeitschriften, welche an die Tradition der moralisch-didaktischen

Wochenschriften anknüpften. Diese viel gelesenen Publikationen beinhalte-
ten eine grosse Anzahl kurzer Texte, die maneigentlich als Novellen bezeich-

So Wolfram Krömer: Kurzerzählungen und Novellen in den romanischen Literaturen bis
1700. Berlin 1973, S. 154.

Christoph Martin Wieland: Die Abenteuer des Don Sylvio von Rosalva. Köln/Berlin 1963,

S. 456.
2 Ebd,3.21.
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nen kann, unddies bereits einige Jahrzehnte bevor Goethe seine Unterhal-
tungen deutscher Ausgewanderten in Druck gab. Denn die Novelle - und
damit alles, was novellistische Züge trug - war eine sehr beliebte Gattung,
bei der die relative Kürze unddie logische Folge in der Darstellung der Ge-
schehnisse eine überaus wichtige Rolle in der positiven Aufnahmedurchdie
damalige Leserschaft spielten.

Die Novelle diente wie der Roman der Unterhaltung. Um dieses Merkmal

hervorzuheben, nennt Goethe seinen Novellenzyklus «Unterhaltungen».
Mit der unerhörten Begebenheit, die er später in dem Gespräch mit Ecker-
mann beschreibt,’ strebte er auch nach einer Sensation; deswegen liessen
sich die Novellen so gut verkaufen und waren — auch wegenihrer Kürze -
bei den Periodikaherausgebern so beliebt. Aber Novellenzyklen, so wie sie
Goethe hier präsentiert, gab es im 18. Jahrhundert keine. Goethesieht in der
Novelle die adäquateste Form, um ein unerhörtes Ereignis, das zugleich
lehrreich, nützlich und geselligkeitsstiftend sein soll, literarisch zu formulie-
ren, da sie es dem Autor darüber hinauserlaubte, einem merkwürdigen Fall

die notwendige moral-didaktische Deutung beizugeben. Goethe wollte die

Fiktion einer wahren Begebenheit schaffen, und ist damit der erste gewesen,
der den geselligen Rahmenin die deutsche Literatur eingeführt hat. Es sind
also keineswegs die Binnenerzählungen, durch die sich Goethe von der ro-
manischen Tradition abhebt, sondern der erzählerische Rahmen: Ihn erwei-

terte und vertiefte er erheblich. Bei Boccaccio hatte der Rahmen den Novel-
len gedient, Cervantes hatte den Rahmen gar nicht beachtet und seine
Novellen daraus völlig befreit; bei Goethe dienten die Novellen eher dem
Rahmen,derals integrierender Bestandteil der von Anfangbis Endestatt-
findenden Unterhaltungen fungiert.

1810 erschien ein Sammelband mit Erzählungen Heinrich vonKleists (1777-
1811), dem der Autor anfangs den Titel Moralische Erzählungen geben

$ Vgl. Hildburg Herbst: Goethe - Vater der deutschen Novelle? In: Goethe im Kontext. Kunst
und Humanität, Naturwissenschaft und Politik von der Aufklärung bis zur Restauration.
Hrsg. von Wolfgang Wittkowski. Tübingen 1984, S. 244-259, hier $. 248-249.
«Wissen Sie was, sagte Goethe,«wir wollen es die «Novelle nennen; denn wasist eine No-
velle anders als eine sich ereignete unerhörte Begebenheit. Diesist der eigentliche Begriff,
undso vieles, was in Deutschland unter dem Titel Novelle geht, ist gar keine Novelle, son-
dern bloß Erzählung oder was Sie sonst wollen.» Johann Peter Eckermann: Gespräche mit
Goethe. Hrsg. von H. H. Houben. Wiesbaden: 1949, S. 177.

46



wollte. Ein solcher Titel verweist unmittelbar auf die Art, wie sich in Spa-
nien aus deritalienischen Novelle neue Formenentwickelt haben, die später
für die Übernahme der Gattung durch die deutsche Literatur von entschei-

dender Bedeutungsein sollten.'° Auch die Tatsache, dass Kleist das Motiv
einer seiner berühmtesten Novellen aus der cervantinischen Tradition über-
nahm, nämlich das der bewusstlosen Schwängerungist ein Hinweis darauf:
Sowohl Die Macht des Blutes wie auch Die Marquise von O. zeigen viele
gemeinsame Merkmale, die aus einer Lektüre der Übersetzungder cervanti-
nischen Novelleseitens Kleist voraussetzen lässt.!!

Während Goethe in den dichterischen Werken der deutschen Romantiker
fast ausschliesslich nur Nachahmungen und Variationen von Themen, Mo-

tiven und formalen Elementenseines eigenen Werkes - wenn auch überstei-
gert und verzerrt - zu lesen vermochte, wurde die Herausgeber- und Über-
setzertätigkeit der Romantiker auf verschiedene Weise für ihn fruchtbar. So
bekam er schöpferische Anregungen zum Teil durch die Bemühungen der
Romantiker um die Erschliessung neuer Bereiche der Literatur Spaniens
undItaliens. Im Sinne der romantischen Literaturtheorie galt Cervantes als
Romantiker:'? Die Figur des Don Quijote mit seinem Kampfdes Idealen
gegen das Reale erschien den damaligen Autoren und Denkern als roman-
tischer Romanpar excellence; die Novellen des Spanierslieferten einigen der
Theoriker der Gattung Elemente zu ihren verschiedenenen Novellentheo-
rien. Während die schon vorher in Deutschland präsente Literatur Italiens
von den Romantikern nur uminterpretiert und verschieden gewichtet wurde,
habensie Spanien als wichtige, eigenständige Literaturregion der frühen Ro-

1% Nach dem Muster von Cervantes’ Exemplarischen Novellen wurden auch 1761 die Contes

Moraux desfranzösischen Jean Frangois Marmontel benannt sowie Sophie La Roches Mo-
ralische Erzählungen im Geschmack Marmontels (1782/1784) oder Friedrich Wilhelm Ren-
dohrs Moralische Erzählungen (1799).

!! Siehe dazu Isabel Hernändez: «Ein recht europäischerFall: Kleists mögliche Quellen zu Die
Marquise von O...». In: Germanistik und die neuen Herausforderungen in Forschung und

Lehre (im Druck); Ana Perez: «Vom Süden nach dem Norden verlegt.» Antecedentes cer-
vantinos y rousseaunianos en Die Marquise von O... de Heinrich vonKleist. In: Förum 11

„ 2009); GermänGarrido: Die Novelle im Spiegel der Gattungstheorie. Würzburg 2009.
? So schrieb Friedrich Schlegel in seinem Gespräch über die Poesie: «Da suche undfinde ich

das Romantische, bei den älteren Modernen, bei Shakespare, Cervantes, in deritalienischen

Poesie, in jenem Zeitalter der Ritter, der Liebe und dem Märchen, aus welchem die Sache

und das Wort selbst herstammt.» Friedrich Schlegel: Schriften zur Literatur. München 1972,
S. 318.
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mantik entdeckt. An der spanischen Literatur faszinierte sie nicht nur der
lange Fortbestand des Mittelalters, sondern auch die orientalischen Ein-
flüsse. Herders Hochschätzung des Don Quijote als «National-Roman»"?
trug zur Neuentdeckung der spanischen Literatur bei, und auch Goethe
wurdeerst durch die Romantiker auf das Goldene Zeitalter der spanischen
Literatur aufmerksam. Er beschäftigte sich schon 1772 mit Cervantes, aber
erst am 17. Dezember 1795teilte er Schiller mit, er habe in den Novellen des

Cervantes einen wahren Schatz gefunden.'*

Betrachtet man Gottfried Kellers Schriften genau, so findet man überra-
schenderweise mehr als blosse Parallelen zu Goethes und Cervantes’ Werk.

Keller war ein passionierter Leser beider Autoren undein geistiger Erbe der

klassischen deutschenIdealisten.' Er versteht «das Ästhetische in der Kunst
als Spiegelung eines wirklich gesellschaftlichen Grundverhältnisses der in
der bürgerlichen Gesellschaft vereinten Individuen».!° Aus diesem Ge-
schichts- und Gesellschaftsverständnis gewinnt Keller die Programmatik
zur Darstellung der Entwicklung eines von Geburt aus noch determinierten
Individuumszu einerfrei ausgebildeten Selbstbestimmung.” Kellers eigene

13 Vgl. Hartmut Fröschle: Goethes Verhältnis zur Romantik. Würzburg 2002, 481f.
14 «Dagegen habeich an den Novellen des Cervantes einen wahren Schatz gefunden, sowohl

der Unterhaltungals der Belehrung». Goethe: Werke. Hrsg. von ErnstBeutler. Zürich 1949.
Bd. 20, S. 140. Bei der Lektüre des Don Quijote, die laut Goethes Angaben 1800 stattgefun-
den habensoll, handelte es sich sehr wahrscheinlich um die der Übersetzung Ludwig Tiecks.

Spuren des Romans sind nach Meinungeiniger Zeitgenossen — Heine und Grillparzer u.a.
-in seinem Wilhelm Meister zu finden.
Im Grünen Heinrich übernimmt die Begegnung mit Goethe Leitfunktion für den Bildungs-
gang des Malers und Menschen Heinrich Lee. Über die Einflüsse der Goethe-Lektüren auf
den Grünen Heinrich siehe: Isabel Hernändez:Relectura y rescritura: el proceso de configu-

racıön del ideal de formaciön goetheano en Der grüne Heinrich de Gottfried Keller. In: Ihr
mögt mich benutzen. Goethe: usos y abusos. Hrsg. von Marisa Siguan und Jordi Jane. Bar-

celona. 2004, S. 387-404; Jörg E. Zierleyn: Gottfried Keller und das klassische Erbe. Unter-
suchungen zur Goetherezeption eines poetischen Realisten. Frankfurt 1989. Goethes Spuren
sind auch in zwei der bekanntesten Keller-Biographien zu finden: Emil Ermatinger (wie
Anm.1) und Bernd Breitenbruch: Gottfried Keller. Reinbek 1968. ÜberSchillers Spuren in
Kellers Bildungsromansiehe: Isabel Hernändez: Literatura y vida, vida y literatura: reminis-
cencias de la obra de Friedrich Schiller en Der grüne Heinrich de Gottfried Keller. In: Fried-
rich Schiller. Estudios sobre la recepciönliteraria e interdisciplinar de su obra. Hrsg. von
Nuria Arocas, Jose A. Calahas und Ana R. Calero. Valencia 2008, S. 171-187.

16 Christine Fischer: Roman, Novelle und künstlerische Subjektivität bei Gottfried Keller. In:

Weimarer Beiträge 18/10 (1972), S. 117-141, hier $.119.

1 o
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Entwicklung weg vom romantisierenden Idealismus zu einer die bürger-

lichen Pflichten des Menschen in den Vordergrund stellenden Geisteshal-
tung entspricht diesem realistischen Grundgedanken. Alles was die gesell-

schaftlichen BeziehungenderIndividuenbetrifft, spiegeltsich imästhetischen
Wesen der Kunst und umgekehrt. Dem darauf begründeten ästhetischen
Programm entspricht in diesem Sinne die Wahl des Erziehungs-, Bildungs-
und Entwicklungsprogramms in der Nachfolge Goethesals erster prakti-
scher Bewährungdieser Überzeugungen." Denndiese spezifische auf deut-
schem Bodenstattgefundene Entwicklung ermöglichte seit Goethe auf der
Grundlage der Vorstellung von der Veränderbarkeit des Individuums durch
einen Bildungsprozess den Erziehungsromanalseigenständige Variante des
europäischen bürgerlichen Romans. Unter diesen ästhetisch-didaktischen
Voraussetzungen und mit der Überzeugung,dass die Integration des Indivi-
duumsin die Gesellschaft möglich sei, konnte Keller diesen Romantypusals
angemessen für seinen Grünen Heinrich (1854/1855) aufgreifen. Auch wenn
das so ist, muss man Keller unbedingt bis zu einem gewissen Zeitpunkt noch
als Erbe der Romantik ansehen.

Zu den Kompositionsgesetzen des romantischen Romans gehörte auch die
Einfügung von Novellen und Gedichten. Für die Novelleneinlagen war der
Don Quijote das grosse Vorbild, für Lieder- und Novelleneinlagen Goethes
Wilhelm Meister. Im Grünen Heinrich schiebt Keller Novellen ein als «Bei-
spiele», in der alten spanischen Bedeutung vom Exemplum, das heisst zur
Veranschaulichung von Situationen und Erkenntnissen des Protagonisten.
Im Roman zeigt der Autor einen in zwei Phasen aufgeteilten Prozess des
Irrens — nämlich Lehrjahre und Wanderschaft -, bei dem das Individuum
lernt, der Natur bzw. seiner Umwelt allmählich in zielgerichtetem Ringen
eine menschliche Existenz abzugewinnen. Die lange Beschäftigung mit
einem solchen Prosamodell konnte spätere Werke nicht unbeeinflusstlassen.
Ähnlich wie Goethe bereits vor den Unterhaltungen am Wilhelm Meister
gearbeitet hatte, beschäftigte sich auch Keller während der Abfassung der
Seldwyler-Novellen und schonlange vor der Entstehung des Zyklus der Zü-

17 Dasbeste Beispiel dafürist auch in Kellers Bildungsromanin der Figur von Heinrichs Vater
zu finden. Siehe dazu Gottfried Keller: Der grüne Heinrich. 2. Fassung. 1. Bd. 2. Kapitel:
«Vater und Mutter».

18 [1 diesem Sinne kann mandie Relevanzverstehen, die die Goethe-Lektüren bei der Ausbil-

dungdes jungen Heinrich Lee - d.i. des zukünftigen Bürgers - aufweist. Vgl. Gottfried
Keller: Der grüne Heinrich. 2. Fassung.3. Bd. 1. Kapitel: «Arbeit und Beschaulichkeit».
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richer Novellen mit seinem grossen Roman,so dassalle diese Werke gemein-
same Merkmale aufweisen: Im Grünen Heinrich werden Novellen einge-
schoben und die Züricher Novellen werdenals eine Art Experiment mit der
Form des Bildungsromansgeschaffen.

Die Novellen, die den ersten Teil der Leute von Seldwyla (1856) ausmachen,

waren unmittelbar aus dem stofflichen Umkreis von Kellers Bildungsroman
entstanden. In ihnen werden die wesentlichen Merkmale des Darstellungs-
stils entwickelt, der unter Berücksichtigung klassisch-realistischer Aus-
drucksmittel ermöglichte, das angestrebte humanistischeBild eines sich mit-
ten in der bürgerlichen Gesellschaft entwickelnden Menschen zu zeichnen.
Als «unerhörte Begebenheiten» erzählen die Seldwyler-Novellen von sämt-
lichen Ausnahmefällen,die in ihrer besonderen Erscheinung das allgemeine
Wesen Seldwylas - d.h. der Schweiz oder auch eines beliebigen kleinen
Ortes mit kleinbürgerlicher Bevölkerung — ausdrücken.In diesem Sinneer-
weisen sich Zufall und Partikularisierung bzw. Vereinzelung als die wahre
Natur des Städtchens. Damit wird sie zum Gleichnis für das bürgerliche
Wesen schlechthin, insofern die Vereinzelung der Individuen sowie ihre
Emanzipationsansprüchedie bürgerlicheSchichtcharakterisieren.

Die Novelle, die ihren Ursprungals Gattungin der bürgerlichen Bewegung
in Europahat, ist für Keller deswegen - wie zuvor auch für Goethe und
Cervantes - das adäquateste ästhetische Ausdrucksmedium des bürgerlichen
Wesens, da sie erlaubt, die Zufälligkeit der von der Natur determinierten

Existenz des Individuumsals typisches Schicksal des Menschen unter den
Bedingungender bürgerlichen Gesellschaft darzustellen.'? Keller entfaltet in
seinen Novellen die theoretischen Überlegungen Goethes, sodass seine
Schöpfungen die Merkmale enthalten, die Goethe als für die Gattung not-
wendigerklärt hatte. Auch wenn die Seldwyler Novellen - d.h. Kellers er-
ster Zyklus - in einer imaginären Landschaft spielen und sojede historische
Festlegung vermeiden, wendet sich die zweite bedeutende Sammlung Kel-

19 Da die Novellen in Kalendern und ähnlichen Publikationsorganen veröffentlicht wurden,

kamensieleichter an die Öffentlichkeit als die umfangreichen Bildungsromane. Daher kann

Keller mit dieser kürzeren Gattungseine Überzeugung vom menschlichenFortschritt in der
bürgerlichen Bewegungin viel stärkerem Maßeals im Roman entwickeln. Das gelingt dem
Autor, indem er in einem Teil der Novellen des Seldwyla-Zyklus die Gesellschaft so abbil-
det, wie sie wirklich ist; in dem anderen, wiesie sein sollte.
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lers der geschichtlichen Realität zu. Somitstellen die Züricher Novellen Kel-
lers Beitrag zur Gattungder historischen Erzählungdar, die im 19. Jahrhun-
dert so populär geworden war.

Am geschichtlichen Wesen der Novelle zeigt sich der Entwicklungsprozess,
den Kellers historisches Bewusstsein im Verlauf seines künstlerischen Schaf-
fens in der Konfrontation mit der Geschichte selbst durchläuft. Keller ver-
folgt mit diesem Zykluseine didaktische Absicht und wagt dafür ein Expe-
riment:?° Offensichtlich vertraut er nicht mehr auf die heilenden Kräfte der
Gegenwart, wie er es noch in den Leuten von Seldwyla getan hatte, und
muss diese Kräfte in der Vergangenheit suchen. Damit bilden die Züricher
Novellen in Kellers gesamtem Werk eine Ausnahme, denn der Autor weicht
in diesen Erzählungen von seiner sonstigen Schaffensweise auf eine erstaun-
liche Art ab.?! Verfuhrer schon in seinem Bildungsroman nach Goethes Mu-
ster, so folgt er ihm auch hier mit der Kurzform der Novelle und versucht,
genau so wie Goethein seinen Unterhaltungen einen geselligen Rahmen zu
schaffen, in dem die historischen Binnengeschichten ihre Widerspiegelung
in der Gegenwartfinden.

In der Tatlassen sich auch in den Leuten von Seldwyla zahlreiche Spuren der
früheren Erzählliteratur nachweisen. Die Geschichten enthalten Motiveal-

ter Stoffe und Elemente mit einer bestimmten Charakteristik, die schon bei
früheren Novellen vorkommen.?? In diesem Sinne findet manin Kellers No-

vellen einerealistische Aufarbeitung der Themen, die Cervantes als Roman-
cier und Novellist immerinteressiert haben, vor allem die Auseinanderset-

zung mit dem Unterschied zwischen Ideal und Wirklichkeit, der sein
Gesamtwerk prägt. Beispiel hierfür sind die Träume Salis und Vrenchens
gegenüberder traurigen Realität ihrer Leben, die Träume John Kabys oder

20 Siehe dazu: Isabel Hernändez: Las Züricher Novellen de Gottfried Keller: una nueva con-
cepciöndel Bildungsroman.In: Revista de Filologia Alemana 8 (2000), S. 167-184.

2 Vgl. u.a. Karl Reichert: Die Entstehung der Sieben Legenden von Gottfried Keller. In:
Euphorion 57 (1963), S. 97-131; Karl Reichert: Gottfried Kellers Sinngedicht - Entstehung

und Struktur. In: Germanisch-Romanische Monatsschrift 45, N.F. 14 (1964), S. 77-101.

? Siehe dazu Ermatinger (wie Anm.1), $. 312. In einem Briefe an Hettner vom 26. Juni 1854

gibt Keller eine geradezu klassische Erklärung des Wanderns von dichterischen Motiven und
ihrer Übernahmedurch spätere Dichter, denn das Ganzedes poetischenStoffes befindet sich

in einem fortwährenden Kreislaufe.
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der drei gerechten Kammacher oder die der Seldwyler über Strapinsky...
Alle diese Figuren tragen doch Züge, die man an cervantinischen Figuren
wie der Lizenziat Vidriera erkennen kann.

Dass Keller die cervantinischen Novellen gelesen hat, ist nicht bewiesen.
Dass er sie aber durch Goethes und Kleists Konzeption der Novellistik
übernommenhat, scheint schwer zu leugnen. In diesem Sinne könnte man
doch behaupten, dass nicht nur der Don Quijote, sondern auch die Exem-
plarischen Novellen in Kellers Werk noch in einem deutlichen Masse nach-
gelesen werden können.
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Das «letzte» Gedicht

Conrad Ferdinand Meyers Ein Pilgrim

Klauspeter Bungert

Als C.F. Meyersein lyrisches Schaffen im Band Gedichte (1882) sammelte
undin die für ihn gültige Form brachte, hob er das Gedicht Ein Pilgrim in

besonderer Weise hervor. Er setzte dieses an den Schluss seiner Gedicht-
sammlung und betonte damit dessen exemplarischen Charakter. Die Beson-
derheiten von Meyers Schaffen lassen sich an diesem Gedicht denn auch
beispielhaft erläutern.

Ein Pilgrim

’s ist im Sabinerland ein Kirchentor —
Mir war ein Reisejugendtag erfüllt -
Ich saß auf einer Bank von Stein davor,

In einen langen Manteleingehüllt,
Aus dem Gebirge blies ein harscher Wind -
Vorüberschritt ein Weib mit einem Kind,

Das, zu der Mutter flüsternd, scheu begann:
Dasitzt ein Pilgerim und Wandersmann!

Mir blieb das Wort des Kindes eingeprägt,
Und wo ich neues Land und Meererschaut,

Den Wanderstecken neben michgelegt,
Wo das Geheimnis einer Ferne blaut,

Ergriff mich unersättlich Lebenslust
Undfüllte mir die Augen und die Brust,
Hell in die Lüfte jubelndrief ich dann:
Ich bin ein Pilgerim und Wandersmann!
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Es war am Comer- oder Langensee,
Auflichter Tiefe trug das Boot mich hin
Entgegen meinem ewgen,stillen Schnee
Miteiner andernlieben Pilgerin -
Rasch zog mir meine Schwester aus dem Haar,
Dem braungelockten,eins, das silbern war,

Undes betrachtend, seufzt’ ich leicht und sann:

Dubist ein Pilgerim und Wandersmann.

Mit Weib und Kind an meinem eignen Herd
In einer häuslich trauten FlammeSchein
Dünktkeine Ferne mir begehrenswert,
So ist es gut! So sollt’ es ewig sein...
Jetzt fällt das Wort mir plötzlich in den Sinn
Derkleinen furchtsamen Sabinerin,

Das Wort, das nimmerich vergessen kann:
Dasitzt ein Pilgerim und Wandersmann.

Das Sabinerland oder die Sabiner Berge liegen nördlich von Rom undlegen
nahe, es handle sich um eine Wallfahrt in die Papststadt. In der Tat besuchte
Meyerals 32-Jähriger die ewige Stadt (mitseiner in der dritten Stropheer-
wähnten Schwester) und war von den Kunstschätzen und effektvollen Ins-

zenierungenderkatholischen Kirche nachhaltig beeindruckt. Aber er wurde
darüber keineswegs zum Katholiken:

Ich ging. Mit einem derben Kohlenstrich

Beschrieb des Vaticanes Mauerich:

«In diesen tausend Kammernthront der Trug!
Ein Deutscher kam nach Rom und wurdeklug.»
(Huttens letzte Tage, XII Romfahrt)

Die aus dem Reifeschaffen und gelegentlichen privaten Äusserungen Meyers
herauszulesende Haltung schliesst eine theologisch-konfessionelle Unter-
legungfaktisch aus. Wahrscheinlich sieht der junge Manndes Gedichtessich
nicht einmalals Pilger, sondern einfach als jemanden, der reist, unterwegs,

ein Suchender, Umgetriebener ist. Er macht im Sabinerland Station, aus
einem ungenannten Grund. Under sitzt draussen. Vom Besuch der Kirche
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verlautet nichts. Für ihn selber überraschend, vielleicht schockierend, weist

ihn die Bemerkungeines eingeschüchterten Kindes daraufhin, dass er hei-
matlos, wurzellos, ungeborgen durch die Weltirre.

In der nächsten Lebensphase nehmen Pilgern und Wandern die Merkmale
von Neugier, wechselnden Eindrücken, weiten Horizonten, Lebenslust an -

der Reisende kehrt das beim Innewerden seiner Lebenslosung empfundene
Erschrecken in freudige Bejahung um.

DieZeit verrinnt und die Eindrücke verwirren sich. Comer- oder Langensee
(Lago Maggiore) — wo war’s genau? Unbedeutend. Dieser oder jener Ort:
Metaphern des Austauschbaren im Leben. Der nachdenklich Alternde fand
noch immernicht nach Hause.

Endlich wird er heimisch: Frau und Kind umgeben ihn. Da, mitten in der
Geborgenheit des eigenen Herdes, überkommtihn die Erinnerung an die
ängstliche Kleine im Sabinerland. Die Gegenwart trügt, morgen kann alles
wieder in Fluss geraten und er landet dort, wo er immer war: draussen, vor
dem Tor. (Unterschwellig: «Himmelstor», Schwelle zum Tod?)

Unterwegs,nie sicher zu Hause,nie sicher aufgenommen,nie sicher ange-
langt - Schicksal aller Erdenbewohner auf Abruf. Doch einige merken es
nicht oder verstecken es in dicken Aktenordnern voller Versicherungspoli-
cen und einem noch dickeren Ordnerindividueller und kollektiver Illusio-
nen. Das Besondere bei Meyer erwächst nun aus der Art, wie er mit einem
lakonischen Doppelbegriff - Pilgerim und Wandersmann - den Augenblick
einer unbeabsichtigten Stigmatisierung, das freudig anverwandelte Lebens-
motto, das nachdenkliche Innehalten und erneute Gewahrwerden der

Nichtbeheimatung gleichermassen lapidar und unaufdringlich umschreibt
mit allen Gefühlsvaleurs: Betroffenheit, Wanderdrang, Farbenlust, Einsam-

keit, Ironie, Ergebenheit. (Wanderdrang und Farbenlust übrigens Wendun-
gen aus dem skurril expressionistischen Sonett Nicola Pesce in der Gedichte-
Abteilung,die ganz dem Unterwegssein gewidmetist: Reise.)

Der späte Meyer meidet Eindimensionalität und genügt sich nicht in be-
schreibender Stimmungspoesie. Die Gedichte sind Gedankenlyrik. Aber sie
jonglieren nicht mit der Definition, sondern suchen, in diesem Ausmassein-
zigartig, den direkten Weg über das Geschaute, die genau arrangierte Ding-
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welt. Das Philosophische wirkt durch das Emotionale und das Persönliche
durch den Diskurs.

Beim Vortrag stellt das Wahren der Proportionen eine besondere Schwierig-
keit dar. Das Kehrvers-Motto Dasitzt/Ich bin/Du bist ein Pilgerim und
Wandersmannverbietet mitseiner schicksalhaften Präsenz übermässige Aus-
schläge,sei es ins Überschwenglichein der zweiten Strophe,sei es ins Rühr-
selige in der dritten. Schon das Erschrecken in der ersten Strophe sollte
durch einen Beiklang von Selbstironie gedämpft herüberkommen, ebenso
uneitel-diskret die Selbstironie in der dritten und vierten. Ein Zug von Tap-
ferkeit und die Ambivalenz, die es in diesem Pilgerdasein auszuhaltengilt,
müssten sich dem Hörer ins Gedächtnis prägen.

Zu Lebzeiten des Dichters und in den meisten Neuauflagen bis heute be-
schliesst Ein Pilgrim mit dem zusätzlichen Vermerk «Epilog» die Sammlung
der von Meyer gültig befundenen Gedichte. Hans Zeller bezog in der von
der Gottfried Keller-Gesellschaft mitgetragenenhistorisch-kritischen Werk-
ausgabe noch einen weiteren Text mit ein. Meyer hatte ihn in ein Hand-
exemplar der dritten Auflage eingetragen und vermerkt, alle postumen Aus-
gaben der Gedichte sollten mit ihm enden:

Epilog

Wer bist du, dunkles Angesicht?
Du überströmest mich mit Tränen -

Die Muse,die dich einst geliebt,
Sie kommtmit dir zu sterben.

Nach Qual und Traum erreichen wir,

Auch wir die tiefe Bläue.

Dieser Text trägt unverdeckter als andere des Zyklus Spuren konkreter Be-
troffenheit. Er entstand in einer Zeit einschneidender gesundheitlicher Pro-
bleme. Am eigenen Herd unter der Obhut von Gattin Luise war der Dichter
erschreckendin die Breite gegangen undlitt wahrscheinlich an Angina pec-
toris, ab 1893 an Folgen verengter Hirngefässe.
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Epilog schildert in einer Vision den Pilger und Wandersmann, der ein Mu-
senschützling wurde, auf seiner letzten Station. Der Eindruck ist Bläue,
nichts als Bläue. In einem Brückenschlag über 127 Texte zurück klingt die
Besorgnis des Dichters wieder an, sein Dasein entbehre der Erdung und des
Halts: In Auf dem Canal grande in Reise hatte er dem Leben eine «kurze
kleine Strecke» prall erfüllter zweifelhafter Leidenschaft zwischen dumpfem
Tagtraum und Verdämmern eingeräumt, in Epilog wird selbst diese Strecke
skeptisch gewertet als Traum - 21 Jahre dichterischer Reifezeit purer Traum.
Der Rest ist Plage und eben Ankommenbeider tiefen Bläue.

Das Gedicht variiert den Reisegedanken von Ein Pilgrim noch einmal —
einerseits indem es den dort unterschwelligen Todesnähe-Anklang auf-
nimmt, andererseits im gemeinsamen Anknüpfen an Gedichte wie Aufdem

Canal grande Abteilungen zuvor.

Übergreifende Bilder und Gedanken, gezielt angelegt, aber unkommentiert,
fordern den Leser zu eigenständigem Forschen heraus. Ihr Abgleich ver-
weist auf einen Menschen, der dem Leben undsich selbst misstraut. Die

Skepsis findet aber ein Gegengewicht in Genussbereitschaft und Dankbar-
keit gegenüber allem Schönen. Ihm bereitet Meyerein strahlendesFest.
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Siebenundsiebzigster Jahresbericht
der Gottfried Keller-Gesellschaft

1. Januar bis 31. Dezember 2008

Vorstand
Das Vorstandsmitglied Dr. Hermann Köstler, Direktor der Zentralbiblio-
thek Zürich,reichte nach 20-jähriger Vorstandstätigkeit auf Ende Märzseine
Demission ein. Auf eine Ergänzungswahl wurde vorläufig verzichtet. Der
Vorstand führte am 31. März und 10. November Sitzungen durch zur Be-
handlungder laufenden Geschäfte. Dazu gehörte auch die Behandlungeines
Exposes von Thomas Sprecher zur Schaffung eines Gottfried Keller-Jahr-
buchs. Der Vorstand beschloss, anstelle eines Jahrbuchs die Publikations-

reihe der Herbstbott-Redeninhaltlich zu erweitern und die Publikationen
unter dem neuen Titel Mitteilungen der Gottfried Keller-Gesellschaft er-
scheinen zu lassen.

Bericht des Quästors

Die Rechnung für das Jahr 2008 zeigt, auszugsweise wiedergegeben, fol-
gendes Bild:

Vermögen am 31. Dezember 2007 Pr. 71'569,52
Zuzüglich Einnahmen 2008 Fr. 23°458.21
Abzüglich Ausgaben 2008 Fr. 17°484.65
Abzüglich Einlage in Rückstellungen Fr. 4000.00

Einnahmenüberschuss Fr. 17973.56 Fr. 1797356

Vermögen am 31. Dezember 2008 Fr. 73°529.08

Der Mitgliederbestand Ende 2008 betrug: 1 Ehrenmitglied, 4 Freimitglieder,
2 Mitglieder auf Lebenszeit, 516 Einzelmitglieder und 34 Kollektivmit-
glieder = gesamthaft 557 gegenüber 544 im Vorjahr.
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Die Mitgliederbeiträge ergaben ein Gesamttotal von Fr. 18’860.-, zuzüglich

Fr. 1254.75 Spenden. Stadt und Kanton Zürich haben uns eine Subvention
von je Fr. 1’000.- zukommenlassen.

Historisch-kritische Keller-Ausgabe (HKKA)
Die Arbeit am Projekt verlief zügig und konnte weitgehend planmässigfort-

gesetzt werden. Im Berichtsjahr erschienen Kellers Frühe Gedichtsamm-
lungen (Band 13). Wie im Vorjahr unternahm der Stiftungsrat besondere
Anstrengungen für die Beschaffung der nötigen Mittel zur Weiterführung
und Fertigstellung der Keller-Ausgabe. Hohe Beiträge erhielt die Stiftung
HKKAvon der deutschen «Fritz Thyssen-Stiftung» sowie von der «Frei-
willigen Akademischen Gesellschaft», Basel, und der Schwyzer-Winiker-
Stiftung, Zürich. In Zusammenarbeit zwischen der HKKA undder Keller-
Gesellschaft wurde der Grüne Heinrich am 14. Januar an einer gut besuchten
Veranstaltung in der «Literarischen Vereinigung Winterthur» präsentiert.
Mit der Veröffentlichung der insgesamtsieben Bändeist ein wichtiges Etap-
penziel der Ausgabe erreicht worden. Die Kosten für eine Lesung übernahm
dabei die Keller-Gesellschaft.

Studienreisen
Auf Kellers und Fontanes Spuren
Schon im Vorjahr hatte die Keller-Gesellschaft eine Reise nach Berlin und
durch die Mark Brandenburg auf Kellers und Fontanes Spuren unternom-
men. Die maximale Teilnehmerzahl wurde damals nicht nur erreicht, son-

dern bei Weitem übertroffen. Deshalb veranstaltete die Keller-Gesellschaft
ein weiteres Mal die Reise mit einem leicht veränderten Programm, die vom
14. bis zum 19. Juli mit 37 Teilnehmernstattfand. Der Besuch durfte wiede-

rum mit dem Engagement der Fontane-Gesellschaft rechnen. Deren Präsi-
dent, Prof. Dr. Hubertus Fischer, und die beiden bewährten Reiseleiter Si-

gurd Hauff und Hans-Jürgen Pahn hiessen uns in Berlin so herzlich
willkommen,dass rasch eine vertraute und gelockerte Atmosphäre entstand.
Die Regie der Reiseleitung war minutiösvorbereitet, mit fachkundigen Füh-
rern zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Die abwechslungsreiche Fülle an
Natur,Literatur, Kultur und Geschichtehielt unsalle in Atem. Beide Reise-

gruppenim Berichtsjahr und im Jahr zuvor hatten den Eindruck,die bessere
Reisevariante erlebt zu haben - das soll auch so bleiben.
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BesuchderSchillerstadt Marbach
Am 20./21. Septemberveranstaltete die Keller-Gesellschaft für 40 Interes-
senten eine weitere «LiteraTour» nach Marbach. Die Schillerstadt mit dem

Deutschen Literaturarchiv und dem Literaturmuseum der Modernegilt als
das Mekka der deutschen Literatur. Der Wochenendausflug bot ausserdem
eine Stadtführung mit Besichtigung von Schillers Geburtshaus und einem
literarischen Spaziergang durch die Neckarauen.

Herbstbott
Der Titel der Herbstbottrede «Anmutige Ironie» im «Zanbergarten des Zö-
gerns». Über das Hintergründige in Gottfried Kellers Modernität weckte
Neugierde und hohe Erwartungen. Der Festredner Prof. Dr. Rüdiger Gör-
ner vom Queen Mary College der University of London bedientesich gleich
selber anmutiger Ironie mit dem Geständnis, dass Titel manches verspre-
chen, jedoch selten einzulösen vermögen. Der Haupttitel lässt dem Spiel der
Phantasie freien Lauf, im Untertitel jedoch wird das Thema konkret und
wesentlich. Mit beiden Zitatanklängen stellte Görner Verbindungslinien von
Robert Walser, Hugo von Hofmannsthal, Andre Gide, Jacques Riviere und
Walter Benjamin zu Gottfried Keller her, so wie er das Werk Kellers in ein
weit gespanntes Beziehungsgeflecht einzuordnen wusste. Das Hintergrün-
dige in Gottfried Kellers Modernität zeigte er exemplarisch an einzelnen
Werken, wie dem Aufsatz Am Mythenstein als Ausgangspunktoderdenbei-
den Seldwyler Novellen Das verlorene Lachen und Die mißbrauchten Lie-
besbriefe bis hin zum Sinngedicht, das zwischen Neuem und Archaischem
in der modernen Welt der Brüche Verbindungenherstellt. Der Zürcher Li-
teraturprofessor Peter von Matt hatte bereits anlässlich einer Tagung der
Fontane- und der Keller-Gesellschaft im Jahr 2006 anhand der Sieben Le-

genden vom Wetterleuchten der Moderne gesprochen. Beide Vorträge legten
von unterschiedlichen Ausgangspunkten Kellers Haltung zur Modernität
überzeugend dar. Der musikalische Teil des Programms begann mit Mozarts
Andante in F-Durals kleine Hommage an den Redner, der neben vielen
kultur- und literaturwissenschaftlichen Werken auch ein Buch über Mozart
geschrieben hat. Mit Arthur Honeggers Trois Contrepoints klang auch beim
Ensemble Pyramide die Moderne an. Das Programm schloss mit Haydns
Divertimento D-Dur.
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Verschiedenes
Die Mitglieder der Keller-Gesellschaft konnten den Tagungsband Gottfried
Keller und Theodor Fontane. Vom Realismus zur Moderne, der von Ursula

Amrein und Regina Dieterle mustergültig ediert worden war, zu einem stark
vergünstigten Sonderpreis erwerben.

Im Frühjahr veranstaltete das Deutsche Seminar der Universität Zürich eine

Vorlesungsreihe über den Grünen Heinrich, zu der auch die Mitglieder der
Keller-Gesellschaft eingeladen waren. Die Vorlesungen waren ein gemein-
sames Projekt der fünf Lehrstuhlinhaber für Neuere deutsche Literatur unter
Beizug von drei Gastreferenten. Neben exemplarischen Textanalysen kamen
auch Fragen wie der Erzähltheorie, der Editionswissenschaft oder des Ver-
hältnisses von Dichtung und bildender Kunst zur Sprache.

Rainer Diederichs
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GOTTFRIED KELLER-BIBLIOGRAPHIE

Die Bibliographie enthält Nachweise der Werke Gottfried Kellers und der Sekundärliteratur
bzw. Rezensionen zu seinem Werk, die in den Jahren 2006 bis 2009 publiziert wordensind. Für
weitere Publikationen der Jahre 2006 bis 2008 sei auch auf die Bibliographie in den Jahres-
berichten Nr. 74 und 75 sowie auf die «Mitteilungen» 2008 verwiesen.
Die Angaben wurdenin verdankenswerter Weise von der Zentralbibliothek Zürich, von Frau
MayaBeer, zusammengestellt. An den Recherchenhatsich auch Herr Meinhard Haslinger be-
teiligt.

Primärliteratur

Print-Publikationen

Keller, Gottfried. Ich bin: «Die Zeit geht nichv: ein Gedicht. Zeichnungen und Gesamtgestal-
tung von Katarzyna Lewandowska. WVZ 64. Ingolstadt: Alpha-C-Performance-Projekt-
Edition, 2006. 16 Bl.: Ill.

Keller, Gottfried. Gedichte. Hrsg. von Ulrich Kittstein. Reclams Universal-Bibliothek 18584.
Stuttgart: Philipp Reclam, 2008. 133 S.

Keller, Gottfried. Der grüne Heinrich: Roman:nach der Erstfassung von 1854/55. Fischer 90122.
Fischer Klassik. Frankfurt am Main: Fischer-Taschenbuch-Verlag, 2008. 890 S.

Keller, Gottfried. Kleider machen Leute. TaschenTexte.Stuttgart: Klett, 2008. 48 $.

Keller, Gottfried. Kleider machen Leute. (Auszug)In: Das Lesebuch für Geniesser. Hrsg. von

Lea Katharina Ostmann.Originalausg. Fischer 90081. Fischer Klassik. Frankfurt am Main:
Fischer-Taschenbuch-Verlag, 2008. S. 24-29

Keller, Gottfried. Der Landvogt von Greifensee. Hrsg. von Bernd Neumann. Nachdr. Reclams
Universal-Bibliothek 6182.Stuttgart: Philipp Reclam, 2008. 140S.

Keller, Gottfried. Die missbrauchten Liebesbriefe: Novelle. Mit einem Nachwort von Karl
Pörnbacher. Nachdr. Reclams Universal-Bibliothek 6176. Stuttgart: Philipp Reclam, 2008.
928:

Keller, Gottfried. Romeo und Julia auf dem Dorfe. Mit einem Kommentar von Joachim
Hagner. Originalausg. Suhrkamp BasisBibliothek 95. Frankfurt am Main: Suhrkamp,2009.

1718:

Keller, Gottfried. Romeo und Julia auf dem Dorfe: Erzählung: Braunschweig 1856. Hrsg. von
Joseph Kiermeier-Debre. 5. Aufl. dtv 2637. Bibliothek der Erstausgaben. München: Deut-
scher Taschenbuch-Verlag, 2008. 127 S.
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Keller, Gottfried. Sämtliche Werke. Hrsg. unter der Leitung von Walter Morgenthaler im Auftr.
der Stiftung Historisch-Kritische Gottfried Keller-Ausgabe. Hist.-krit. Ausg. Bd. 13:
Abt. B, Sonstige Publikationen: Frühe Gedichtsammlungen. Basel: Stroemfeld; Zürich:
Verlag Neue Zürcher Zeitung, 2008. 401 S.

Keller, Gottfried. Sämtliche Werke. Hrsg. unter der Leitung von Walter Morgenthaler im Auftr.
der Stiftung Historisch-Kritische Gottfried Keller-Ausgabe. Hist.-krit. Ausg. Bd. 9: Abt.
A, Gesammelte Werke: Gesammelte Gedichte Bd. 1. Basel: Stroemfeld; Zürich: Verlag

Neue Zürcher Zeitung, 2009. 334 S.

Keller, Gottfried. Sämtliche Werke. Hrsg. unter der Leitung von Walter Morgenthaler im
Auftr. der Stiftung Historisch-Kritische Gottfried Keller-Ausgabe. Hist.-krit. Ausg. Bd.
10: Abt. A, Gesammelte Werke: Gesammelte Gedichte Bd. 2. Basel: Stroemfeld; Zürich:
Verlag Neue Zürcher Zeitung, 2009. 278 S.

Keller, Gottfried. A village RomeoandJuliet. Transl. by Ronald Taylor. Richmond: Oneworld
classics, 2008. 107 p.

Audiovisuelle-Publikationen und Online-Dateien

Grahl, Kurt. Ich sah des Sommersletzte Rosestehen... (2005): Lieder im Jahreskreis für mitt-
lere oder hohe Stimme und Klavier. Köln: Dohr, 2006. 29 S.: Noten
Enthält u.a.: «Erster Schnee, Text: Gottfried Keller

Keller, Gottfried. Kleider machen Leute. Sprecher: Karlheinz Gabor. Hörbuch. Romane und
Erzählungen.S.l.: Sony BMG Music Entertainment, 2006. 2 CDs (100 Min.)

Keller, Gottfried. Kleider machen Leute: ungekürzt. Online-Datei. S.l.: HörGut! Verlag, 2007.
104 Min. (73 MB)

Keller, Gottfried. Kleider machen Leute. Online-Datei. S.l.: Phonetics Group. 146 Min.
(80 MB)

Keller, Gottfried. Spiegel das Kätzchen: ein Märchen. Ungekürzt gelesen von Sven Görtz.
Merenberg: Zyx Music, 2006.2 CDs

Schoenberg, Arnold. Complete songs for voice and piano. Vol. 2. Glenn Gould Jubilee Edition.
Columbia masterworks. $.l.: Sony BMG,2007. 1 CD mitBegleitheft
Originally released 1972
Enthält u.a.: Lieder zu Texten von Gottfried Keller

Ständer, Hatto. Neun Lieder (1946-1954) für hohen Sopran und Klavier. Köln: Dohr, 2006.

32 S.: Noten
Enthält u.a.: <Abendlied>, Text von Gottfried Keller

Wiener Glasharmonika Duo. Glas & Steine. Edition Kloster Maulbronn. S.l.: K& K Verlags-

anstalt, 2007. 1 CD mit Begleitheft
Enthält u.a.: «In einer Mondnacht in Luzern», Text von Gottfried Keller
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Wolf, Hugo. Lieder nach Texten von Keller, Goethe, Mörike und anderen. $.1.: TACET, 2007.
1 CD mit Begleitheft (31 S.)
Enthält u.a.: Sechs alte Weisen von Gottfried Keller

Sekundärliteratur

Print-Publikationen

Amrein, Ursula. Todesfiguren: zur Begründung des Realismus bei Gottfried Keller. In: Gott-
fried Keller und Theodor Fontane: vom Realismus zur Moderne. Hrsg. von Ursula Am-
rein, Regina Dieterle. Schriften der Theodor Fontane Gesellschaft 6. Berlin: de Gruyter,
2008. $. 63-86:Ill.

Amrein, Ursula. Der Staatsschreiber Gottfried Keller und die <Züricher Novellen» In: Der

Deutschunterricht: Beiträge zu seiner Praxis und wissenschaftlichen Grundlegung, 61
(2009) 4, S. 26-35: Ill.

Amrein, Ursula, und Regina Dieterle. Einleitung. In: Gottfried Keller und Theodor Fontane:
vom Realismus zur Moderne. Hrsg. von Ursula Amrein, Regina Dieterle. Schriften der

Theodor Fontane Gesellschaft 6. Berlin: de Gruyter, 2008. S. 1-17

Andermatt, Michael. Kontingenz als Problem des bürgerlichen Realismus: Raumgestaltung bei
Fontane und Keller. In: Gottfried Keller und Theodor Fontane: vom Realismus zur Mo-
derne. Hrsg. von Ursula Amrein, Regina Dieterle. Schriften der Theodor Fontane Gesell-
schaft 6. Berlin: de Gruyter, 2008. S. 41-61

Arend, Stefanie. «Der grüne Heinrich»: Einübung in gesellschaftliche Rollenspiele. In: Der
Deutschunterricht: Beiträge zu seiner Praxis und wissenschaftlichen Grundlegung, 60
(2008)6, $. 20-29: Ill.

Arndt, Christiane. «Meine ganze Weisheit erhielt einen Stoss und fiel zusammen.»: Gottfried
Kellers «Pankraz, der Schmoller». In: Dies. Abschied von der Wirklichkeit: Probleme bei

der Darstellung von Realität im deutschsprachigenliterarischen Realismus. Ann Arbor,
Mich.: ProQuest, 2008. S. 244-279

Diss. Univ. of Baltimore, 2006

Aust, Hugo. Das Zelluloid des Realismus oder wie Keller und Fontane das «Gefühl der Wirk-
lichkeit» gewinnen. In: Gottfried Keller und Theodor Fontane: vom Realismus zur Mo-
derne. Hrsg. von Ursula Amrein, Regina Dieterle. Schriften der Theodor Fontane Gesell-
schaft 6. Berlin: de Gruyter, 2008. $. 31-40

Azzone Zweifel, Anna Rosa. Introduzione. In: Romeo e Giulietta: variazioni sul mito. Da
Porto, Shakespeare, Keller; acura di Anna Rosa Azzone Zweifel. Tascabili Marsilio 223.
Venezia: Marsilio, 2008. P. 7-42

Azzone Zweifel, Anna Rosa.Seldwyla. In: Atlante della letteratura tedesca. A cura di Francesco
Fiorentino e Giovanni Sampaolo. Quaderni Quodlibet 30 Macerata: Quodlibet, 2009.
P. 420-424
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Baigger, Katja. Gottfried Kellers Modernität: «Herbstbott» der Keller-Gesellschaft. In: Neue
Zürcher Zeitung, Nr. 252, 28. Oktober 2008, S. 49

Begemann, Christian. Texte über Texte oder der Philologe als Dichter. In: Die Dinge und die
Zeichen: Dimensionen des Realistischen in der Erzählliteratur des 19. Jahrhunderts: für
Helmut Pfotenhauer. Hrsg. von Sabine Schneider und Barbara Hunfeld. Würzburg: Kö-
nigshausen & Neumann, 2008. $. 33-35
Zu: Gottfried Keller

Begemann, Christian. Apologie des Abschreibens. In: Die Dinge und die Zeichen: Dimensio-
nen des Realistischen in der Erzählliteratur des 19. Jahrhunderts: für Helmut Pfotenhauer.
Hrsg. von Sabine Schneider und Barbara Hunfeld. Würzburg: Königshausen & Neumann,
2008. $. 35-38

Zu: Gottfried Keller

Begemann,Christian. Die textuelle Produktion der Wirklichkeit. In: Die Dinge unddie Zeichen:
Dimensionen des Realistischen in der Erzählliteratur des 19. Jahrhunderts: für Helmut

Pfotenhauer. Hrsg. von Sabine Schneider und Barbara Hunfeld. Würzburg: Königshau-
sen&Neumann, 2008. $. 38-41

Zu: Gottfried Keller

Berbig, Roland. «1819 war ein gesegnetes Jahr»: Die Theodor-Fontane-Chronik: mit einem
Seitenblick auf die «Gottfried Keller»-Einträge. In: Gottfried Keller und Theodor Fontane:
vom Realismus zur Moderne. Hrsg. von Ursula Amrein, Regina Dieterle. Schriften der
Theodor Fontane Gesellschaft 6. Berlin: de Gruyter, 2008. $. 147-163

Bird, Stephanie. Scham, Beschämung und Gesellschaftskritik in Gottfried Kellers «Martin
Salander und Wilhelm Raabes «Stopfkuchen». In: Jahrbuch der Raabe-Gesellschaft 2008,
S. 48-65

Bodmer, Jean-Pierre. Gottfried Keller und Alexander Schweizer. In: Ders. Aus Zürichs Biblio-
theksgeschichte: Beiträge von 1964-2007. Zürich: Zentralbibliothek Zürich, 2008. S. 127-

148: Ill.

Ursprünglich erschienen: Neue Zürcher Zeitung 29.10. 1967, Nr. 4583; auch separat.

Breithaupt, Fritz. Die Befreiung der Kunstaus der Sackgasse des L’art pourl’art. In: MLN, 123,
April (2008) 3, S. 583-590

Bühler, Benjamin. Kellers «Spiegel, das Kätzchen» und Hobbes’ Vertragstheorie. In: Zeitschrift
für deutsche Philologie, 126 (2007) Sonderheft, S. 157-166

Dangel-Pelloquin, Elsbeth. Weisse Wäsche: zur Synthese von Reinheit und Erotik beiKeller

undStifter. In: Die Dinge und die Zeichen: DimensionendesRealistischen in der Erzählli-
teratur des 19. Jahrhunderts: für Helmut Pfotenhauer. Hrsg. von Sabine Schneider und
Barbara Hunfeld. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2008. $. 143-156

Dieterle, Regina. «ein Werk von so eminenter Bedeutung»: der junge Otto Brahm undseinlite-
raturkritisches Engagementfür Keller und Fontane. In: Gottfried Keller und Theodor Fon-
tane: vom Realismus zur Moderne. Hrsg. von Ursula Amrein, Regina Dieterle. Schriften
der Theodor Fontane Gesellschaft 6. Berlin: de Gruyter, 2008. $. 165-180:Ill.
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Eiden, Patrick. Die Immobilienblase von Münsterburg: Gottfried Keller unterscheidet guten
von bösem Kapitalismus. In: Merkur: deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 62
(2008) 12, S. 1155-1159

Eisert, Kristina. Kunst und Künstlerwerdung in Gottfried Kellers «Der grüne Heinrich> und
Ludwig Tiecks «Franz Sternbalds Wanderungen». Marburg: Tectum-Verlag, 2008. 151
S.: Il.

Exner, Lisbeth. Der grüne Heinrich in München: das Scheitern des Malers Gottfried Keller.
Hörbild und Feature Land und Leute Sommerradio. Bayerisches Feuilleton: Fremd bin ich
eingezogen.... München: Bayerischer Rundfunk, 2008. 23 S.
Manuskript der Sendung: Samstag, 9. August 2008/ Bayern 2

Fleig, Anne. «Märtyrer seines Mantels»: Gottfried Kellers Novelle «Kleider machen Leute».In:
Der Deutschunterricht: Beiträge zu seiner Praxis und wissenschaftlichen Grundlegung, 60
(2008) 4, 5. 31-41: Ill.

Freund-Spork, Walburga. Erläuterungen zu Gottfried Keller, Romeo undJulia auf dem Dorfe».
4. Aufl. Königs Erläuterungen und Materialien 251. Hollfeld: Bange, 2008. 83 S.

Freund-Spork, Walburga. Gottfried Keller «Kleider machen Leute. Nachdr. Reclams Univer-
sal-Bibliothek 15313: Lektüreschlüssel für Schüler. Stuttgart: Philipp Reclam, 2008. 85 S.

Friedmann, Donald. Gottfried Keller. In: Ders. The writer’s brush: paintings, drawings, and
sculpture by writers. With essays by William H. Gass and John Updike. Minneapolis: Mid-
List Press, 2007. S. 214-215:Ill.

Fries, Thomas. Durchs Erzählen Intimität schaffen und gestalten (Sinngedicht). In: Intimität.
Ingrid Tomkowiak, Werner Egli (Hrsg.). Zürich: Chronos,2008. $. 227-232

Gottfried Keller und Theodor Fontane: vom Realismus zur Moderne. Hrsg. von Ursula Am-
rein, Regina Dieterle. Schriften der Theodor Fontane Gesellschaft 6. Berlin: de Gruyter,

2008. 248 S.: Ill.

Groddeck, Wolfram. Traumwelten in Gottfried Kellers Roman «Der grüne Heinrich». In: Mit-
teilungen der Gottfried Keller-Gesellschaft Zürich, 2008, $. 5-21

Günter, Manuela. Im Vorhof der Kunst: Mediengeschichten der Literatur im 19. Jahrhundert.
Bielefeld: 'Transcript, 2008. 378 S.

Zugl.: Habil.-Schr. Univ. zu Köln, 2006
U.a. zu: Gottfried Keller

Hermand, Jost. Freundschaft zwischen den Geschlechtern: Möglichkeit oder Illusion?: die
zweite Fassung von Gottfried Kellers «Der grüne Heinrich (1879/80)». In: Ders. Freund-
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zwei Romananfänge undihreZiele
Prof. Dr. Beatrice Sandberg: Conrad Ferdinand Meyer im Wandel eines Jahrhunderts
Dr. Thomas Sprecher, «Welch strömendes Erzählergenie!» - Gottfried Keller und
Thomas Mann
Stadtpräsident Josef Estermann, Die Kehrseite der Medaille - Gottfried Keller und sein
Bild in der Zürcher Öffentlichkeit
Prof. Dr. Peter Utz, Ausklang und Anklang - Robert Walsers literarische Annäherung
an Gottfried Keller
PeterBichsel, Drei Ellen guter Bannerseide
Prof. Dr. Eda Sagarra, Die Machteiner Mutter: Gotthelfs Roman Anne Bäbi Jowäger
Prof. Dr. Ursula Pia Jauch, Gottfried Keller trinkt Bier mit Ludwig Feuerbach und
«Gotthält sich mäuschenstill». Vom vermeintlichen Verlust des frommen Gemüts
Urs Widmer, «Vom Traum, namenlos mit der Stimme des Volkes zu singen»
Prof. Dr. Werner Welzig, Aus Österreich: Zeitgemässes von Gottfried Keller
Prof. Dr. Wolfram Groddeck, Traumwelten in Gottfried Kellers Roman Der grüne
Heinrich
Prof. Dr. Rüdiger Görner, «Anmutige Ironie» im «Zaubergarten des Zögerns». Über das
Hintergründige in Gottfried Kellers Modernität
Dr. Dr. h. c. Regine Schindler, «Die Frau Professor Gottfried Keller». Johanna Spyri
und der Zürcher Dichterkreis
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1-35137 Padova E-28040 Madrid
annarosa.zweifel@gmail.com isabelhg@filol.ucm.es

Klauspeter Bungert Dr. Peter Stocker
Gilbertstrasse 28 Weinbergstrasse 112
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Prof. Rüdiger Görner, PhD
Queen Mary, University of London
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GOTTFRIED KELLER-GESELLSCHAFT ZÜRICH

Einladung zum Herbstbott
Sonntag, 25. Oktober 2009, 10.15 bis 12.30 Uhr

Rathaus Zürich, Limmatqnai

Eröffnungswort von Rainer Diederichs, Präsident

Georg Druschetzky (1745-1819)
Quartett F-Dur (1808)

Adagio, Allegro assai - Menuetto, Allegro,
Trio -— Andante - Rondo, Allegro

Rede von Dr. Dr. h. c. Regine Schindler (Zürich):

«Die Frau Professor Gottfried Keller»
Johanna Spyri und der Zürcher Dichterkreis

Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791)
Quartett C-Dur KVAnh. 171

Allegro - Tema con variazioni

Ensemble Pyramide: Barbara Tillmann (Oboe), Ulrike Jacoby (Violine),
Muriel Schweizer (Viola), Anita Jehli (Violoncello)

Apero im Anschluss an das Herbstbott

Geschäftlicher Teil:
1. Protokoll

2. Mitteilungen
3. Jahresrechnung 2008
4. Jahresbericht 2008

5. Wahlen
6. Verschiedenes

Eintritt frei. Gäste willkommen.

Bisher erschieneneJahresberichte, soweit vorrätig, können an der Kasse

zum Preis von Fr. 8.- für Mitglieder und Fr. 12.- für Nichtmitglieder bezogen werden.


